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FÜR KAISER, REICH & RECHT,
KÖNIG, FÜRSTEN & PROVINZ !

RAH 29 - Im  Jahre, da man
den Bethanier bannte.

Wie die Nachricht den Kosch ereilte
UNERMESSLICH war der Schmerz
der Getreuen, und am größten der
der tapferen Frau Emer von Ben-
nain-Gareth, der Königin, als die
drei Herzöge zu Mersingen ihren
gefallen Gemahl auf einer Bahre
brachten. Einer nach dem anderen
defilierten die Versammelten am
Leichnam des Königs vorüber, und
ihre Reihe wollte kein schier Ende
nehmen. Stunde um Stunde harr-
ten selbst die Großen des Reiches
in der bitteren Kälte aus, die
Dämonenhauch über die darpa-

tischen Lande gelegt hatte, denn
diese Stunde der Not kannte kein
höfisches Protokoll.

So kam es auch, daß selbst der
fürstliche Prinz Edelbrecht vom
Eberstamm und die in seiner
Gefolschaft versammelten Barone
des Kosch keineswegs in der ihrem
Range gemäßen Frist zum Ab-
schied vor ihren Lehnsherrn treten
konnte. Dies scherte die Koscher
freilich wenig: Ein Beharren auf
Privilegien oder gar ein Drängeln
am Totenbette erschien ihnen
höchst unziemlich – aber standhaft
sind sie seit jeher, und gerne woll-
ten sie Herrn Brin diese Tugend
ein letztes Mal beweisen.

So waren die koscher Edelinge
beinahe als letzte verblieben. Ein-
zig die Mitglieder des Hauses
Rabenmund warteten noch auf der
anderen Seite des Burghofes dar-
auf, Abschied zu nehmen. Und dies
war ein Kräftemessen der besonde-
ren Art. Bald trat Herr Ludeger
von Rabenmund heran, um die Ab-
sichten der Koscher zu erkunden.
„Die Treuesten warten am läng-
sten“ gab der der stolze Prinz ihm
zur Antwort. Da verschwand der
Darpate wieder zu den Seinen.
Bald darauf aber bot der listige
Ludeger den Koschern als Gästen
im Darpatischen den Vortritt, und
dies war schwerlich abzulehnen,
zumal Prinz Edelbrecht in jener
Stunde wenig nach Spitzfindigkei-
ten zumute war. Und so schritten
die Koscher vorbei am guten Kö-
nig Brin, und manch ein tapferer
Recke mit Tränen in den Augen.

DUNKELHEIT lag noch über dem
Koscherlande und der Stadt Stein-
brücken, der Pforte zum gare-
tischen Königreich, als sich auf der
Reichsstraße prasselnder Hufschlag
näherte. Ein Hornstoß schallte
weithin über Gassen und Fluren
und riß die Zollgreven auf der
Brücke an die Scharten. Dort un-
ten an der Brückenrampe stand
tänzelnd ein Streitroß, darauf ein
Reiter, ein lodernde Fackel schwen-
kend. „Laßt mich ein! Ich bringe
Botschaft aus dem Osten!“ Kaum
aber ward das Brückentor geöffnet,
da galoppierte der Bote hindurch
und auf den Steinbrücker Markt.
Dort stieß er so kraftvoll ins Horn,
daß die braven Bürger erschrocken
auffuhren und sich rasch versam-
melten:

„Hört her!“ rief atemlos der
Reiter. „Die große Schlacht ist ge-
schlagen! Unser ist der Sieg, aber
um den höchsten Preis: Der Kö-
nig ist tot! Frau Emer trägt die Kro-
ne!“ Da ergriff großes Entsetzen
das Volk, und alles fiel auf die Knie,
dankte den Zwölfen für die Erret-
tung und weinte doch um das Ge-
schick des Königs. Schon bestürm-
te man den Boten mit Fragen, ob
er Kunde von diesem und jenem
hätte, wie es mit dem Baron stehe,
der ja vor Wochen gen Osten ge-
ritten sei. Der Bote aber rief nur
kurz: „Herr Stoia lebt, desgleichen
der Prinz vom Eberstamm.“  (Ge-
meint war Herr Edelbrecht, der mit
mit den Fürstlichen gezogen war.)

Damit gab sprengte er auf das
Angbarer Tor zu, um die Kunde in

die Fürstenstadt zu tragen. Noch
in derselben Nacht sandten die
Angbarer Läufer und Reitboten
aus, und wie ein Lauffeuer verbrei-
tete sich die erste Kunde vom gro-
ßen Sieg an der Trollpforte und der
Not des Reiches. Und auch folgen-
des sagten sie: Daß die Prinzeß
Rohaja Königin von Kosch werden
solle, sobald sie die Kronen der
Erblehen Garetien und Almada
empfangen habe, und schließlich
auch Kaiserin, Frau Emer aber
einstweilen Regentin sei.

(und von dem, was geschehen soll)
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TROLLPFORTE – ANGBAR. Das Kai-
serlich Angbarer Schanz- und Sap-
peurregiment wurde beim Sturm
auf die Ogermauer vernichtet.
Mehr denn 300 Pioniere fanden in
dämonischem Feuer tief unter der
Erde den Tod – oder Schlimme-
res, prasissobeschützesie –, nach-
dem sie im Verein mit Windhager
und Zwergentruppen das Bollwerk
unterminiert und einen Zugang zu
dessen finsteren Kasematten geöff-
net hatten. Da brach die nieder-
höllische Macht des Dämonen-
meisters über sie herein und
verheerte die Tunnel, die den tap-
feren Menschen und Zwergen zum
Grab wurden. Keines Zwölfgötter-
gefälligen Fuß hat sie seit der
Schlacht mehr betreten (obgleich
die  Seelen der Gefallenen von den
Geweihten Rondras, Ingerimms
und Borons gesegnet wurden).

Dort unten verschüttet liegen
nun das Regimentsbanner und die
Feldzeichen der Kompanien – mit

Ausnahme der Standarte des II.
Banners, das im vergangenen
Götterlauf in Tobrien verloren
ging, und des VII. Banners, das der
Wachtmeister Boschox, Sohn des
Bothrom, retten konnte. Der
Held, der noch als gemeiner Sol-
dat ins Feld zog, zählt zu den we-
nigen Überlebenden des Regi-
ments und befindet sich wie die
meisten seiner Kameraden derzeit
im Lazarett. Ihre Zahl mag bei et-
was mehr als drei Dutzend liegen,
Todwunde und Verstümmelte mit-
gerechnet.

Ob das Regiment, das einst
von Fürst Vitus vom Eberstamm
einberufen wurde und bereits im
letzten Orkkrieg bei den Kämpfen
um Greifenfurt mehr als eine Kom-
panie verlor, überhaupt wieder auf-
gestellt wird, ist nicht bekannt, gilt
nach dem Verlust der Regiments-
fahne aber als äußerst fraglich.

Stitus Fegerson

Rumreiches Regiment vernichtet

„Ja, also, vom Feind habe ich nicht
viel gesehen, ich bin wie die ande-
ren unseres Kommandos nur in den
Gräben und Tunneln vorgegangen.
Schon bei der Heerschau hatten
wir einen Sonderauftrag, dort ha-
ben wir nämlich schon die ersten
Gräben und Tunnel näher an den
Feind vorwärtsgetrieben. Der Rest
des Heeres wußte nur das, was sie
sahen. Aber was die Maulwürfe, die
Zwerge des Bergkönigs und wir
Angbarer dort schufteten …

Ich habe die Unmengen an
Gestein und Erdreich in großen
Korbtragen ins Freie gebracht.
Immer näher kamen wir der Mau-
er, sagten unsere Korporale. Viele
Angroschim waren schon seit Stun-
den durchgehend dabei, keiner
wollte nur einen Handbreit fehlen.

An mindestens drei Stellen
wollten wir unter der Mauer durch,
ein Tunnel und der große Graben
waren dazu gedacht, die Mauer
zum Einsturz zu bringen und un-
sere Truppen dicht und ohne feind-
lichen Beschuß an diese heran zu
bringen. Hundearbeit war’s, aber
alles lief nach Plan, auch wenn die
schrecklichen Schrei der Sterben-
den oben in den Ohren dröhnten,
obwohl mindestens 20 Drom Erd-

reich dazwischen waren.

Da, als ich gerade wieder in den
Tunnel hinein wollte – ich hatte ge-
rade Gestein nach draußen getra-
gen – vibrierte der Boden unter
mir, als wenn Ingerimm zornig
wäre. Ich warf mich zu Boden, um
zu beten und um Gnade zu bitten.
Da passierte es: Eine große Feuer-
lanze, ein Fauchen wie von fünf
Drachen, und ich hörte noch die
Schreie meiner Kameraden, die in
den Tunneln verbrannten. Irgend-
etwas hatte dort gewirkt, und die
Feuersbrunst verbrannte alles um
mich herum.

Erst als ich wieder zu atmen
wagte, bemerkte ich den scharfen,
nach Öl und Pestilenz schmecken-
den Geruch. Ein Trupp Angro-
schim, ein Ingerimmgeweihter vor-
an, hat dann viele der Leichen ge-
borgen, bis es nicht mehr weiter
ging, und mich auch weggeschafft.
Ich bemerkte erst später, wie
schlimm ich tatsächlich verbrannt
war. Ob die Angroschim die Tun-
nel weiter vortreiben konnten,
weiß ich nicht.“

Die tapfere Sappeurin Gilda Weis-
sendorf starb verstarb kurz nach
dem Gespräch mit unserem Mitar-
beiter Koljosch Bärensdinger in der
Obhut der Therbuniten – Schriftl.

Trollwasser schützt die
Schlacht an der Pforte

Koscher sicherten wichtigen Paß
TROLLZACKEN . Noch bevor den
Angbarer Pionieren der Vorstoß in
die Ogermauer gelang (den sie mit
dem Tode, wenn nicht mir ihrer
Seele bezahlen mußten), noch be-
vor die tapferen Koscher Krieger
Seit an Seit mit Andergastern und
anderen Verbündeten die nördli-
chen Bastionen der Wehr bestür-
men und endlich einnehmen konn-
ten, hatte eine Schar adeliger Rek-
ken fernab von dem Ort der
Schlacht das ihre getan und eine
der ungezählten Taten vollbracht,
wie sie von den Helden und Gro-
ßen des Reiches bis herab zum letz-
ten Troßmädel und Waffenknecht
so viele in der Dämonenschlacht ta-
ten.

Nur wenige vernahmen bisher
von jener Heldentat, die das Heer
an der Trollpforte vor einem ver-
hängnisvollen Seitenangriff eines
feindlichen Entsatzheeres bewahr-
te. Zufall – oder Schicksal?– war es,
der die Barone Graphiel von Me-
tenar, Darian von Moorbrück,
Conrad von Rohalssteg und Mer-
werd von Vinansamt zusammen
mit dem Berggreven Gorek und
dem Ritter Falk Barborn, die sich
auf dem Weg zur Front befanden,
dazu bewog, einen nur von weni-
gen jungen Knechten eskortieren
Proviantzug zu begleiten, der sonst
womöglich nie seinen Bestim-
mungsort, erreicht hätte.

Dieser, ein Vorposten in den
Trollzacken, hatte die Viktualien
bitte nötig: In einem verlassenen
Bergmannsdorf, tief in einer engen
Klamm an einem Bach gelegen,
verteidigte ein gutes hundert dar-
patischer Kämpfer einen schmalen
Durchlaß wieder und wieder gegen
todesverachtend heranstürmende
Goblinscharen. Mehr als die Hälf-
te seiner Leute hatte der komman-
dierende Obrist bereits eingebüßt.
Noch in der Nacht erlebten die
Barone eine weiteren Angriff von
aberhunderten wilder Goblins  mit
und halfen den Verteidigern nach
Kräften.

Der Baron von Moorbrück,
der sich zuvor vor allem durch aus-
giebiges Sichern der Nachhut des
Proviantzuges und den Ruf „Par-
tisanen zu mir!“ hervorgetan hat-
te, erwies sich in dem Gefecht zu
aller Verblüffung als todesmutiger

und unerbitterlicher Kriegsmann,
der seine furchterregende Streitaxt
schonungslos auf die heranbran-
denden Rotpelze niederfahren lie-
ßen, um ihre Schädel zu spalten.
Da fragten sich manche, was über
ihn gekommen war.

Auch die Darpatier fochten
tapfer, doch war den Baronen bald
klar, daß die verbliebenen Streiter
des Obristen den Paß nicht mehr
lange gegen die schier unerschöpf-
lichen Reserven der Angreifer wür-
den halten können. Weil aber ein
durchbrechender Feind womöglich
die Verbündeten an der Trollpforte
um den Sieg gebracht hätte, befan-
den die Koscher, war ihre Anwe-
senheit hier von größere Wichtig-
keit als sonst irgendwo.

Fieberhaft suchten sie nach ei-
ner Möglichkeit, den Durchlaß
besser zu verteidigen und erwogen
schon, den hindurchströmenden
Bach zu stauen – den jener hatte
in alten Tagen wohl ein größeres
Bett durchflossen. Hesindes Segen
führte die Adeligen im alten
Ingerimmschrein des Dorfes auf
eine Spur. Dort nämlich war ein
Vertrag hinterlegt, den die Altvor-
deren der Bergleute mit den ersten
Bewohnern der Gegend geschlos-
sen hatten.

Nicht geringen Mut erfordert
es von den Koschern, sich auf den
Weg zu machen, eben jenen Kon-
trakt aufzukündigen. In der tiefsten
Kammer einer finsteren Höhle un-
ter einem verrufenen Gipfel nahe-
bei weckten sie ein uraltes Wesen,
das sich durch wenig von dem fel-
sigen Gestein der Umgebung un-
terschied.

Und so sprachen zu dem ural-
ten Trollhäuptling, dessen Volk
einst mit den Menschen einen
Handel getan und einen mächtigen
Fluß umgeleitet hatte, der in längst
vergangenen Tagen durch das Tal
strömte. Der Troll aber willigte ein,
daß fortan kein Volk mehr in des
anderen Schuld stehen und Pflich-
ten haben solle, und machte das
Getane rückgängig. Da brachen die
Wände, die den Fluß bisher in sei-
ner Bahn hielten, und seine Fluten
schwemmten die Goblinhorden
hinweg, die sich eben zum letzten
Angriff sammelten.

Stitus Fegerson
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Da wollte wahrlich keiner zögern,
als Begrosch uns am gemütlich
prasselnden Kaminfeuer vom Wun-
der am Angbarer See erzählt hat-
te, das er mit doch mit eigenen Au-
gen sah. Von der Lanze des heili-
gen Ambros sprach er, und vom
neuen Hochkönig Albrax, der sein
Erbe bewahren wolle und gleich
ihm wider die finstren Magier zie-
he.  Hach, da war der Stolz ent-
facht, und ein jeder will nun mit
ihm ziehen. Einzig Mütterchen
Thrascha will noch nicht recht freu-
dig sein und möchte und zuhause
wissen, doch sie ist ja schon immer
ängstlich wie ein Hügelpüschel
gewesen. Wir aber holten unseren
Wagen hervor, beluden ihn mit be-
stem Bier, leckeren Würsten, und
was man auf einer Reise sonst noch
so braucht, spannten die brave Kuh
Thalessia davor, damit wir auch
immer gute Milch haben, und
Walmar bemalte alles mit den hei-
ligen Runen des alten und neuen
Hochkönigs. Freilich durfte auch
das feierliche Hissen des koscher
Banners nicht fehlen, denn wir
wollen schließlich gut wieder in die
Heimat zurückkehren.

Ach herrje, was ist das doch für eine
weite Reise. Es konnte doch kei-
ner ahnen, daß die Schlachten so
weit weg von daheim geschlagen
wurden. So weit weg ist das, daß
der Feind doch unmöglich unse-
ren Kosch bedrohen kann. Selbst
uns sind doch beinahe die  Füße
abgefallen. Aber Begrosch weiß
davon zu erzählen, daß man sogar
das stolze Gareth angegriffen hat-
te und wohl bald sogar Angbar
würde angreifen wollen. Na, das
werden wir den bösen Horden aber
tüchtig austreiben, mit unseren
Dreschflegeln, Sitzäxten und Mist-
gabeln – ja, und Dremox der Star-
ke hat ja sogar eine echte Helle-
barde von seinem Ur-Großvater.

Endlich sind wir angekommen.
Ganz viele Leute sind hier schon
versammelt und harren der kom-
menden Dinge. Wir haben die
Koscher gefunden und uns ihnen
gleich angeschlossen. Die wacker-
sten sind freilich die Sappeure – die
Jochstunk Budella hab ich auch
getroffen. Eine neue Rüstung hat
sie sich machen lassen, die in der
Sonne glänzt wie Schmiedefeuer.
Wo man hinkuckt sah man adelige
Leute rumrennen. Zum Beispiel
war der Ferdoker Graf da und re-
dete mit seinen Mädels. Freibier

hat er uns allen gegeben, und es
war schon fast wie daheim. Der
Metenarer lief mit seiner Bann-
strahlerkutte umher und tat sich
recht wichtig. Auch der junge Edle
von Toroschs Aue war da, weißt
schon, der so nett reimen kann,
und sprach mit dem Berggreven
Gorek. Na, und den guten Baron
Barytoc von Bragahn haben wir
gesehen, mit Glatze, und bei ihm
der Ritter Falk, auch mit Glatze.
Ich hoffe, daß man der üble Ge-
stank keinen Haarausfall macht …

Die meisten koscher Edlen sind
woanders hingeritten, aber wir
durften nicht mit und sind nun bei
den anderen geblieben. Aber das
sind ja sowieso mehr – so viele, daß
sogar Väterchen Trowix wohl noch
nie so viele gesehen hat. Irgend-
wie ist man heute aufgeregter als
gestern – gerade so, als stünde man
vor der Feuertaufe … ich glaube
nicht, daß es noch lange dauert mit
der Schlacht.

Geradezu mit den ersten Sonnen-
strahlen haben wir so richtig mit
dem Kämpfen angefangen. Über-
all johlen sie, und fuchteln mit den
Waffen. Dremox, Begrosch und
Tarrim sind gleich vorgeprescht.
Ich bin mit Walmar erstmal hier-
geblieben, weil es mir vorne doch
zu dichtes Gedränge ist.  Die
Budella ist schon lange wieder bei
ihren Sappeuren und schaufelt
tüchtig Gräben bei der scheußli-
chen Mauer, um sie kaputtzuma-
chen. Ich hab sie mit erst jetzt ge-
nauer angesehen. Also, ich glaub
ja nicht, daß sie aus angrosch-
gefälligem Stein gemacht ist...

Was bin ich froh, daß ich nicht
gleich mit vor bin, denn die alle
sind jetzt ganz grausam gemeu-
chelt worden – liegen da, ganz er-
bärmlich, dunkler Nebel streicht
unheimlich um sie herum. Der
Tarrim ist an mir ganz von Sinnen
vorbeigerannt, und ganz blutig war
er. Wie er sind gar manche geflo-
hen, aber die meisten halten tapfer
aus. Angroschhilf, daß auch Dre-
mox und Begrosch noch wohlauf
sind.

Angroschbleibbeiuns – was für ein
furchtbares Schreien und Jammern,
so viel Lärm, Blut und Gestank.
Schlimmer noch als Väterchens Ge-
schichten von den Drachenkriegen,
denn da haben wir doch immer so
heldenhaft gewonnen. Hier ster-
ben aber nur alle. Der Walmar fiel
neben mir um wie ein Fels, als ein
Geschoß ihn plötzlich traf. In
Budellas Graben ist eben ein heller
Feuerball entstiegen, und jeder der
Sappeure, der noch konnte, ist
brennend rausgerannt. Viele waren
das nicht, und Budella hab ich nicht
gesehen. Mir ist ganz übel …

Als so ein widerliches Wesen – wohl
eine Art Fledermaus auf mich zu-
flog habe ich die Besinnung verlo-
ren und bin erst jetzt wieder auf-
gewacht. Es ist schon ganz dunkel,
aber geschrien und gekämpft wird
immer noch. Fast wäre ein Reiter
über mich gefallen, doch ich konn-
te mich noch wegrollen. Mein Bein
ist verletzt. Irgendwas muß ein
Stück herausgebissen haben, als ich
ohne Sinnen war – ich kann nicht
mehr wegrennen, und glaube mir,

das versuche ich mehr als alles an-
dere. Nur weg von hier, von die-
sem Grauen, dieser Hölle …!

Inzwischen ist die Sonne ein wei-
teres mal wieder aufgewacht – ich
liege in einem Lager, zusammen
mit unzähligen Verletzten – all je-
nen Glücklichen, die diese Schlacht
lebendig überstanden haben. Bu-
della lebt sogar als eine der weni-
gen Sappeure noch, aber die Flam-
men haben sie übel zugerichtet.
Ingerimmgeweihte will sie nun
werden, hat sie mir verraten, ehe
sie wieder in Ohnmacht versank.
Ich konnte Dremox sehen, er hat-
te seine eigene Hellebarde in sei-
nem Wanst stecken – und Begrosch
soll in Stücke gerissen worden sein.
Sogar unsere gute Kuh Thalessia
ist von einem Biest gefressen wor-
den, während sie davonlief.

Oh wie ist dies alles schreck-
lich – so sehr, daß ich mich gar
nicht recht darüber freuen kann,
daß wir mit Angroschs und Am-
bros’ Hilfe nun wohl doch gesiegt
zu haben scheinen. Jedenfalls sagt
man das so im Lager – daß der üble
Meister von Zulipan gerichtet wor-
den sei – aber auch der König von
Gareth, was den guten Fürsten
wohl schmerzen mag, ja, manch
gestanden Rittersmann sah ich wei-
nen ob all des Leids umher.

Herrje, wenn so viel Scherz
nötig war, um neue Hoffnung zu
gebären, dann sei es eben so – aber
ob ich mich je daran erfreuen kann
weiß ich nicht – denn mir scheint,
als wäre alles Lachen in mir ver-
glommen. Wie recht hatte doch da
unser altes Mütterchen Thrascha!

Harxim Hasenbeutler

Ein Hügelzwerg erlebt die der dritte Dämonenschlacht
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einen Augenblick gezögert
hatte Schwertbruder Gisbrun

von Wengenholm, als im Herbst 27
die Kirche der Leuin zum Schwert-
zug gegen Borbarad aufrief. Mit
Feuer schloß er sich dem Zug an,
der tief in das Herz der feindlich
besetzten Lande vorstoßen sollte.
Und doch kehrte er im Ron-
dramond des nächsten Jahres zu-
rück nach Angbar – ohne Worte
darüber, was auf dem Zug gesche-
hen war, doch sichtlich davon ge-
zeichnet. Gisbruns Kampfeswille
war aber ungebrochen: Sofort
machte er sich daran, im Fürsten-
tum wie im Gratenfelsschen Ron-
drianer und nichtgeweihte Ritter
zu sammeln. Mit diesen zog er an
die darpatische Front, wo man den
Mut der Unsrigen bald bei der Of-
fensive am Arvepaß zu schätzen
lernte.
Anfang Phex gelang es den
darpatischen Truppen, den Feind
vom Paß zu fegen. Wengenholms
Ritter zahlten einen hohen Blut-
zoll, als sie unerschrocken inmit-
ten der untoten Fluten des Betha-
niers aushielten und so den Dar-
patiern das Beispiel boten, das die
Schlacht trotz solcher Schrecken
noch einmal wendete.

Der Paß war befreit, aber noch
hielten die Schwarzen Horden eine
Feste an seinem Fuß, die zu bela-
gern das darpatische Oberkom-
mando beschloß. Doch eines Mor-
gens erhielt das Kommando eine
unerklärliche wie besorgniserre-
gende Meldung: Schwertbruder
Gisbrun hatte die letzten kampffä-
higen Getreuen – wohl kaum ein
Dutzend – um sich geschart und
mitten in der Nacht das Lager
heimlich verlassen, ohne ein Wort
der Klärung. Was mochte hinter
diesem wunderlichen Tun stecken?

Das Rätsel sollte noch größer
werden: Noch am selben Tag er-
reichte ein Magus das Lager, der
mit dem Schwertzug vor Ilsur ge-
wesen war. Seine Gruppe wurde
vom Zug getrennt und konnte sich
zum Arvepaß durchschlagen. Die-
ser Magus erbleichte, als er von
Wengenholms Abmarsch vernahm,
und legte folgendes Zeugnis ab:
daß Schwertbruder Gisbrun vor
Ilsur im Kampfe gefallen sei und
er mit eigenen Augen des Schwert-
bruders Heldenbegräbnis gesehen

habe!

Die darpatischen Offiziere
fürchteten nun eine Hexerei des
Bethaniers, einen gestaltwan-
delnden Dämon gar. In aller Eile
suchte man tapfere Leute, die den
Koschern hin-
terher eilen und
sie stellen soll-
ten.

Man fand
diese im Vogt
von Rommilys,
Ucurian von Ra-
benmund – ein
aufrechter prai-
onischer Krieger
– und seiner Ge-
mahlin, der Ba-
ronin von Grei-
fenberg, nebst
Gefolge. Auch
besagten Magus
sandte man mit,
damit er Herrn
Gisbrun identi-
fizieren könne.

ie Verfol
gung Gis-

bruns, der seine
Ritter in größter
Eile vorantrieb,
führte den Vogt von Rommilys ins
Bergland der Baronie Bergthann.
Schließlich erreichte er eine Höh-
le, die offenbar von den Koschern
belagert wurde. Doch blieb das
Rätsel fürs erste ungelöst, denn
Schwertbruder Gisbrun lag, von
einem vergifteten Bolzen niederge-
streckt, im Fieberwahn.

Immerhin dies erzählten die
Koscher Ritter: Gisbrun habe eine
Vision von der Herrin RONdra er-
halten, wonach es einen großen
Frevel zu verhindern gelte. Wie es
seit langem seine Art sei, habe er
nichts näher dazu ausgeführt, doch
die Ritter hatten sich in RONdra-
gefälligem Gehorsam seiner Bitte
unterstellt.

Die Höhle erkannte Gisbrun
schließlich als Ursprung des Fre-
vels. Doch als die Ritter hinein-
stürmten, empfing sie ein Hagel
vergifteter Bolzen aus den Armbrü-

sten versteckter Borbaradianer. Mit
Mühe konnten sie den getroffenen
Gisbrun bergen und sich zurück-
ziehen. Den Vogt von Rommilys
und die Seinen empfingen sie als

willkommene
Verstärkung.

Zwar war
Wengenholms
Verhalten im-
mer noch un-
geklärt, doch
schien die Si-
tuation um die
Höhle eindeu-
tig. So machten
sich der Vogt
von Rommilys,
die Greifenber-
gerin und Xa-
neis Schwert-
frieden, die als
rechte Hand,
des Schwert-
bruders diente,
an die Planung,
die Höhle zu
stürmen. Ge-
schützt durch
eiliends gefer-
tigte, manns-
große Schilde

und vorbereitet durch einen ge-
schickten Feuerball des Magus,
gelang dies auch leichter als erwar-
tet.

Im Innern der Höhle fand sich
eine sechsarmige Statue der RON-
dra, ähnlich jener zu Baburin, um
die am Boden Pentagramme ge-
malt waren. Die Koscher Ritter fie-
len auf die Knie und dankten
RONdra, daß sie das Heiligtum
gerade noch aus den Klauen des
Feindes befreien konnten.

ein! Nicht! Der Frevel!“ Der
diese Worte brüllte, war

Gisbrun von Wengenholm selbst,
der totenbleich von seinem Siech-
bett  in die Höhle geschwankt kam,
den Rondrakamm in der Hand.
Doch er kam zu spät. Schon be-
gann die Luft um die Statue zu
flimmern, und aus dem Nichts
schälten sich die Leiber von sechs

gelbvioletten dämonischen Raub-
tieren. Noch entsetzlicher aber war,
was mit der Statue selbst geschah:
Ihre Augen wurden zu Schlitzen,
der Kiefer wuchs zum dornbe-
spickten Maul, und aus dem Rük-
ken sproß ein Schuppenschwanz.
Schließlich stieg das Ungetüm vom
Sockel, ein Abbild der finstersten
Niederhöllen. Zischend stürzte es
sich auf den Schwertbruder, in je-
der der sechs Hände eine fürchter-
liche Waffe schwingend.

Nun begann ein grauslicher
Kampf, in dem die erschöpften Rit-
ter auf beinahe verlorenem Posten
standen gegen die widergöttlichen
Kräfte der Dämonen. Allein das
Schwert des Vogts von Rommilys,
eine treffliche, dem Herrn PRAios
geweihte Klinge, fuhr durch die
Unwesen wie Alveranstreu durch
den Stein – und die Leuin selbst
schien mit Gisbrun von Wengen-
holm zu fechten: Einen Arm nach
dem andern schlug er der lästerli-
chen Kreatur ab, doch für jeden
mußte er zwei Wunden hinneh-
men, so daß seine Rüstung bald rot
von Blut glänzte. Schon fiel er auf
die Knie. Doch noch einmal raffte
er sich auf, holte aus – und trennte
mit gewaltigem Schlag dem Ding
den Kopf vom Rumpfe. Dann sank
er dem Vogt von Rommilys in die
Arme, der soeben zu Hilfe eilen
wollte, nachdem er den letzten
Dämon in seine Hölle zurückge-
sandt hatte.

Allda rang Gisbrun von Wen-
genholm mit Golgari um einige
letzte Worte. Worte des Dankes an
die Leuin waren es, denn sie hatte
ihm eine große Ehre geschenkt.
Durch die Hand eines feigen Ver-
räters war er vor Ilsur gefallen.
Doch die Herrin erhörte seine Bitte
um einen ehrenvolleren Tod. Ge-
sunden Körpers erwachte Gisbrun
an den Gestaden des Darpat, wo
er gelobte, baldmöglichst mit neu-
en Kämpfern zur Front zurückzu-
kehren, um sein Schicksal zu su-
chen. Dieses hatte ihm die Herrin
schließlich nach dem Sieg am
Arvepass offenbart.

Ein Schwall Blut machte der
Rede Gisbruns ein Ende, und so-
gleich schloß er die Augen für im-
mer. Das Geheimnis der Höhle, so
er es kannte, nahm er mit ins Grab.
Untersuchungen durch Gelehrte
des Informationsinstituts ergaben

Schwertbruder Gisbrun von Angbar erkämpfte sich Platz in Rondras Hallen
Trauer in Wengenholm und im ganzen Kosch: Von den
darpatischen Landen erreicht uns die Kunde, daß Gisbrun
Idamil von Wengenholm, Schwertbruder von Angbar,
gefallen ist. Doch tröstet uns die große Gnade, die die
Herrin RONdra ihrem Diener im Tode widerfahren ließ.

Gisbrun Idamil
Prinz von Wengenholm,

Schwertbruder zu Angbar.
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immerhin, daß das Unheiligtum
wohl in der Priesterkaiserzeit an-
gelegt wurde von einem abgefalle-
nen Rondrianer. Die Verehrung,
die die Ritter dem Schandbild un-
wissentlich entgegenbrachten,
habe seine dämonischen Kräfte ge-
weckt hatte. Was die Schergen des
Bethaniers mit dem Unheiligtum
planten, bleibt dagegen im dun-
keln.

Tot oder vermißt bis zur Stunde:
Gisbrun Idamil von Wengenholm, Schwertbruder zu Angbar
Baron Deredan von und zu Stanniz
Hilderich Wardent zu Fürstenhort, Marschall d. Ordens vom Hl. Golgari
Halmdahl von Koschtal, genannt der Reiter, Heermeister des Kosch
Vogt Ulfert von Drabenburg-Berg zu Wengenholm
Tlutatsch, Sohn des Twarun Widderblick, Obhtpm. d. Ang. Sappeure
Baroneß Bachede von Zweizwiebeln zu Auersbrück
Warburga, Geweihte der Göttin, Schwertschwester zu Rhôndur
Ucurian Bregelsaumer, Geweihter des Praios, Inquisitorius
Throwog, Sohn des Throg, Hauptmann der Angbarer Sappeure
Regulox Beuteldull, Sohn des Regosch, Hauptmann der Ang. Sappeure
Filib Minzholler, Sohn des Filim, Hauptmann der Ang. Sappeure
Angminde von Dicern, Hauptfrau der Ferdoker Garde
Xaneis Schwertfrieden, Geweihte der Rondra, Ritterin der Göttin
Anghin von Duna, Geweihter der Rondra, Ritter der Göttin
Albine von Wengerich, Geweihte der Rondra, Knappin der Göttin
Freydwart Stannizer, Geweihter des Praios
Gerulf von Tannerau, Ritter des Ordens vom Hl. Golgari
Wiliburd von Rohenforsten, Ritter des Ordens vom Hl. Golgari
Iralda von Hirschingen, Sub-Leutnant der Fstl. Schlachtreiter
Grox, Sohn des Groin, Bannerträger der Angbarer Sappeure
Gunia von Butterbös auf Butteralm, Junkerin
Perania Grantel zu Grantelweiher, Junkerin
Junker Jacopo von Bleichenwang, Junker
Derwart Mantelweit von Marking, Ritter
Samiya von Ödenhof, Ritterin
Angwart Bockzwingel auf Bockenbergen, Ritter
Lorbin vom Klamm, Ritter
Yadwine Durenklos, Weibelin der Ferdoker Garde
Antria, Tochter der Alamne, Weibelin der Angbarer Sappeure
Bibrosch Dumpfelding, Sohn des Brigox, Proviantwart-Wachtmeister
Korisande von Vardock, Korporalin der Ferdoker Garde
Arborax, Sohn des Artaxesch, Bürger und Meister
sowie mehr denn vierhundert tapfere Gemeine.

Die Namen aller Gefallenen werden in eine auf Geheiß seiner Durch-
laucht zu Angbar errichteten Steele eingemeißelt.

Was ein Junker dorten erlebte
BURG MERSINGEN/FSTM. DARPA-
TIEN. Die Schlacht war geschlagen.
Im kaiserlichen Hauptquartier
sammelten sich die überlebenden
Adligen und Würdenträger, die auf
dem Feld entbehrt werden konn-
ten.

Viele Koscher, die wichtige
Teile des Nachschubs deligierten,
sorgten zusammen mit den Reichs-
truchseß für Verpflegung, Geträn-
ke und Medici, so sie denn nötig
waren. Unter diesen koscher Be-
teiligten befand sich auch Junker
Tjoralf von Widderbach-Waller-
heim aus dem Ferdok’schen. Er
hatte mit einem Halbbanner Land-
wehr die Sicherung der Nach-
schubwege zu organisieren. Auch
hier gab es das Wirken der feindli-
chen Truppen, doch alles nur klei-
nere Splittergruppen, die störten,
doch kaum ernsthaft Schaden an-
richten konnten.

Immer mehr hohe Würdenträ-
ger erreichten den Versammlungs-
raum. Auf Etikette wurde fast gänz-
lich verzichtet, niemand rief die
einzelnen Eintretenden auf, stellte
sie vor. Wer hätte unter den zahl-
reichen Verbänden auch den einen
Graf (ja, Graf Growin trug einen
dicken Kopfverband!) oder gar eine
Herzogin erkannt? Gespräche wur-
den leise geführt, es wurde getu-
schelt und gewispert. Kaum einer
wollte die Stimme erheben.

Einige Darpatier berichteten
von den Kämpfen um den Arvepaß,
auch hier gab es blutige Geschich-
ten. Die Weidener konnten nichts
erfreuliches berichten, die Kämpfe
um das ehemalige Ysilia schienen
in eine Falle gelaufen zu sein. Nur
ein früher Bote, der Herr von
Ingerimmsteg berichtete von ei-
nem Angriff des Kaiserdrachen
Lessankan, der das Heer auf dem
unwegsamen Paß des Sichelstieges
von seinem Troß trennte. Herzo-
gin Walpurga blieb weiter ohne
Kunde über ihre tapferen Streiter,
die Weidener Ritterschaft.

Dann rief der Reichskanzler
um Aufmerksamkeit, er habe einem
Manne sicheres Geleit zugesichert,
der hier um Vergebung vor den
Zwölfen nachsuchen wollte. Erst
als dieser dann die Halle betrat
schwang die gespannte Stille um.
Es war der Answinist Gero von
Harheide, der so viele Morde an
Flüchtlingen angeordnet hatte! Er
wollte zurück in den Schoß der
Zwölfe und bäte um Vergebung.

Viele der Adligen mußten zurück-
gehalten werden, gerade Herzogin
Walpurga, Herzog Bernfried von
Tobrien, der tobrische Kanzler
Delo von Gernotsborn. Doch das
Sichergeleit hatte bestand, auch
wenn so mancher darum bangen
mußte – die Nordmärker bildeten
eine Gasse für den Verräter. Als
Dank für seine Anhörung Informa-
tionen über Flüchtlinge, die sich
noch jenseits der Trollpforte ver-
steckten. Und er wollte eine Liste
mit Namen jener Leute nennen,
die, noch schlimmer als er selbst,
auf unserer, zwölfgöttertreuer Sei-
te für den Weltenverderber stritten!
So wart ihm seine Vergebung ge-
währt, und auch die der anderen,
für die er bat und die ebenso wie
er im Glauben an die Zwölfe ster-
ben wollten.

Schließlich erschien auch die
Reichsbehüterin. Dann normali-
sierte sich der Reichstag, und ge-
ordneter wurde ihr gehuldigt, ih-
rer beruhigenden und doch aufre-
genden Stimme gelauscht.

Mit Beschluß aller Hoch-
adligen, Herzog Jast Gorsam vom
Großen Fluß voran, wurde Frau
Emer zur neuen Reichsbehüterin
gekürt. In der Menge erspähte sie
den Prinzen Edelbrecht vom Eber-
stamm und rief ihn nach vorne.
„Majestät, wir Koscher bringen
Euch nichts als uns selber, die wei-
ter treu für Euch kämpfen“, be-
schied sich der Prinz ganz gegen
seine Art auf wenige Worte.

 Dann rief die Regentin, um
die Toten zu Ehren und den Feind
zu schwächen, dazu auf, zu feiern
und sich zu freuen. Denn dies sei
etwas, was man nur im Glauben an
die Zwölfe könne, und so wurden
die Keller geöffnet.

So hat man selten gefeiert,
selbst als Koscher, dachte Junker
Tjoralf bei sich! Die Musiker und
Bänkelsänger spielten auf, Met und
gutes Ferdoker machte die Runde.
Als es zu einer Unstimmigkeit kam
und die Reichsbehüterin alle An-
wesenden hart ins Gericht nahm,
weil sie untätig blieben, vielmehr
noch mitschrieen, ohne zu wissen
worum es ging, konnte sie das an-
gebotene Ferdoker durch Junker
Tjoralf schnell wieder beruhigen.
Allein ihr Satz, mit einem Lächeln
gesprochen „Ich wußte doch, auf
meine Koscher ist immer Verlaß!“
ist es wert im Kurier hervorgeho-
ben zu werden.

us hohen Kreisen der RON
drakirche hieß es, Schwert-

bruder Gisbrun von Wengenholm
sei im Gespräch für einen Platz in
der Ruhmeshalle zu Arivor und der
Kampf gegen den Dämon von
Bergthann vorgemerkt für ein Ka-
pitel im Rondrarium, mit Erwäh-
nung aller Gefallenen des Gefechts.
Wie dem auch sei, der Kosch wird
ihre Namen nie vergessen.

Stordan Mönchlinger
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TSA
5. TSA In Steinbrücken und anderen im letz-

ten Orkrieg zerstörten Siedlungen
wird den Bragahner Brüdern ge-
dacht, jenen Freiwilligen aus den ver-
schont gebliebenen Regionen, die
beim Wiederaufbau halfen. Typisches
Volksfest mit wenigen besinnlichen
Momenten.

30. TSA Tag der Erneuerung. Keine großen
Feierlichkeiten im Kosch.

PHEX
PHE Am ersten Marktag wird beim Tollen

Treiben in Angbar zum Frühjahrs-
beginn sämtliches Viehzeug durch
die Gassen der Stadt getrieben. Eh-
rung des bestens Schafszüchters und
Bocksrittt der wagemutigen Jugend.

PHE Efferdsgnadentag. In der ersten Voll-
mondnacht erwartet eine Menschen-
menge beim Sonnenaufgang am Knie
der Ange die Lesung des Flutorakels.
Dort erhebt sich ein Turm, an des-
sen Außenseite seit undenklichen
Zeiten der Wasserstand markiert
wird. Der oder die Efferdgeweihte
reist zur Befragung des Orakels ei-
gens aus Angbar in die Geistmark.

16. PHE Tag des Phex. Seit der spektakulärem
Ablösung von Reichsvogt Thuresch,
Sohn des Rarx, durch Anglinde
Markwardt 143 v. Hal finden an die-
sem Tag in Angbar keine Ratssitzun-
gen mehr statt.

30. PHE Am Vortag des Saatfestes backen die
Frauen das Perainebrot und Belmart-
kränze, die Männer bereiten die Saat
vor und die Kinder ziehen mit den
Familienältesten auf die Wiesen um
gemeinsam Blumen zu sammeln, aus
denen Blumenkränze und anderer
Schmuck geflochten werden. Viel-
fach wird der letzte Abend, an dem
das Bier nach dem Reinheitsgebot
zum billigeren Winterpreis verkauft
wird, in den Schänken ausgiebig aus-
genutzt.

PERAINE
1. PER Das Saatfest wird wie andererorts auf

dem Lande innig und kaum anders
gefeiert (mit ein wenig mehr Bier und
besserem Essen vielleicht).

18. PER Hasenfest  – Die Saat sollte ausge-
streut sein, Gelegenheit für eine klei-
nes Dank- und Fruchtbarkeitsfest in
Hoffnung auf Peraines Gnade. War-
um Kaninchenbraten und für die
Kinder süße Kuchen in Hasenform
dazugehören, ist unbekannt.

27. PER Beim Maraskantag gedenkt man vor
allem des 2 Hal auf dem Feldzug ge-
fallenen Fürsten Berndrich vom
Eberstamm. Beliebter Anlaß für
Landwehr-Übungen und Ehrungen
verdienter Veteranen.

INGERIMM
1. ING Tag des Feuers – Große Feuermette

und feierliche Neueglut im Tempel
der Flamme, Funken davon werden
die Geweihten der kleineren Inge-
rimmtempel übergeben. Ingerimms
Stein wird den Gläubigen gezeigt. In
der Nacht zuvor Weihe von Novizen,
tags Segnung von Waffen und Mei-
sterstücken, nachmittags Erhebung
neuer Meister und Gesellen, anschlie-

ßend „geselliges Beisammensein“ in
den Zunfthäusern.

2. ING Woche der Elemente (bis 7. ING). Erz
und Humus werden vielerorts in vie-
len Ingerimmtempel und an verschie-
denen Heiligen, teils geheimen Stät-
ten verehrt – die Geoden sollen auch
die übrigen Elemente hinzunehmen.

8. ING Tag des Aufbruchs. Wichtiges Fest der
Zwerge, auch in der menschlichen
Bevölkerung gern zum Anlaß für
festliche Umtrünke und Bankette ge-
nommen. Beginn der Wanderjahre
der Gesellen.

21. ING Am Tag der Waffenschmiede beginnt
die berühmte Angbarer Warenschau
(bis 23. ING), ein Volksfest in zwer-

gischem Stil mit Faßrollen, Hammer-
werfen, Blaskapellen, Freibier und
vielem mehr. Nur der vom Fürsten
bestellte Schwertgreve darf Werk-
stücken das begehrte Signet ANG-
XXI.ING erteilen. Zum Ingerimms-
markt kommen Kaufleute von über-
all her, und neben den einheimischen
Meistern reisen die angesehensten
Waffenschmiede Aventuriens an oder
entsenden Commisionäre. Einige
zwergische Meister der Kunst-
schmiede, der Juweliere oder Mecha-
niker fertigen in einem Jahr nur ein
einziges Werkstück, das am Ende der
Warenschau für unerhörte Duka-
tensummen seinen Besitzer wechselt.

ING Am letzten Erdstag feiern die Ang-
barer Murgrims Brauch: durch ein
göttlichen Wunder wird ein zerstör-
tes Artefakt neu geschaffen.

RAHJA
2. RAH Tralliker Sängerwettstreit – Der

frommen Mutter Travia zu Ehren er-
heben in jedem Götterlauf am zwei-
ten Tag des Rahjamondes unzählige
Sänger und Chöre die Stimmen, um
den besten unter ihnen zu bestim-
men. Wenn nun der Sieger des Wett-
streits aber ein der Göttin wahrhaft
wohlgefälliges Lied vorzutragen
weiß, dann läßt die Göttin an jenem
– und nur an jenem – Tage aus dem
unscheinbaren Holzkrug, der in ih-
ren Tempel zu Trallik verwahrt wird,
das köstlichste Bräu sprudeln, und
keiner der Gläubigen bleibt durstig.
Noch andere Kräfte sagen die Tral-
liker dem Humpen nach, von denen
man aber nie ein verläßliches Zeug-
nis erhalten hat (daß wer daraus ge-
trunken, nimmer ohne Freunde sei
und ein ganzes Jahr keinen Hunger
leiden müsse etwa, oder diejenigen
alsbald heiraten würden, die nachher
aufstoßen müßten).

RAH Während im Außerkosch vom ersten
Rahja an sieben Tage lang der Göt-
tin der Freuden gehuldigt wird, herr-
schen hierzulande nur an wenigen
Orten Ausgelassenheit und Freude.
Einzig in den Ortschaften rund um
den Angbarer wird bei Neumond das
Seefest begangen, zu dem auch eine
Kahnfahrt bei Fackelschein gehört.

30. RAH Jahresscheid – Eifrig versucht man,
sich auf die Namenlosen Tage vor-
zubereiten. Das Vieh bekommt ge-
segnete Kräuter zu fressen und wird
mit dem Blut von Opfertieren bestri-
chen, die Vorräte werden mit Mehl
bestäubt, über die Türen werden
zwölfstrahlige Sterne gehängt oder
gemalt (je nach Stand von Kohle-
kritzeleien über Strohsterne und
Schnitzwerk bis vergoldeten und ge-
weihten Stern über dem Tor der Tha-
lessia. Am Abend trifft man sich in
jedem Ort zu einem großen gemein-

Feste im Jahreslauf
Wie man im koscher Lande zu feiern versteht
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„Gründlich wie Angbars
Torwächter.“
Den Angbarer Bütteln wird eine besondere
Sorgfältigkeit und Unbestechlichkeit nach-
gesagt, die zum einen auf den ordentlichen
Sold zurückzuführen ist, zum anderen aber
auf die Tatsache, daß der Wächterberuf häu-
fig über mehrere Generationen in einer Fa-
milie fortgeführt wird.

„Hilfreich wie ein

 Bragahnsbruder“
Ein Spruch, den man besonders in Stein-
brücken häufig hören kann. Die Bragahner
Brüder hatten sich nach dem Orkeneinfall
um viele zerstörte Ortschaften des Landes
verdient gemacht und der notleidenden Be-
völkerung mit Rat und Tat beim Wiederauf-
bau geholfen. Ihre munteren Arbeitslieder
sind in vielen Gegenden längst zum Volks-
gut geworden.

„Wer nichts wird,

geht nach Gareth.“
Im schönen Ferdok und dem blühenden
Angbar haben die ehrbaren Zünfte und Gil-
den ein wachsames Auge auf das Handwerk,
auf daß kein Stümper oder Betrüger seine
Waren in den Mauern herstelle und feilbiete
und auch die Zahl der Meister nicht ins Bo-
denlose wachse. Im Rohalsfrieden, da es für
junges, kräftiges Volk wenig zu tun gab und
selbst die berühmten Angbarer Eisenwaren

Redensarten im Koscher Land II

Von Tüchtigkeit und Tagedieben
wenig gefragt waren, mehrten sich also die-
jenigen, die ohne Arbeit waren. Im fernen,
zügellosen Gareth schwand der Einfluß der
Zünfte unter dem modernen Freigeist des
ansonsten so weisen Herrschers, in Angbar
und Ferdok aber blieben – ingerimmlob! –
die alten Gildenrechte unverändert.

So kam es, daß viele Burschen und Maiden,
die zu keinem rechten Handwerk in der
Heimat fanden, sich ins ferne, glückver-
heißende Gareth aufmachten, um nur zu oft
als Tagelöhner in einem finsteren Hinterhof
zu hausen. Auch heute noch, da diese Zei-
ten längst vorüber sind und man in Angbars
Mauern gerne jede tüchtige Hand willkom-
men heißt – denn selten waren die Güter
des Eisenmarktes so gefragt wie nun – be-
hält der Spruch seine Gültigkeit für alle, die
eine solide Ausbildung und wahres Meister-
werk scheuen.

„Das ist Zwergenwerk!“
Diese Lobesformel, die natürlich aus dem
Wortschatz des Kleinen Volkes entstammt,

ist in den Zunftgassen häufig zu hören –
zumal viele Meister Angroschim sind; aber
auch einem menschlichen Handwerker gilt
diese Bezeichnung als Lob.

„Der kann doch den Balg nicht
treten...“
… ist eine abfällige Bemerkung, die von den
Schmiedemeistern geprägt wurde und Lehr-
linge meint, die zu schwächlich oder unge-
schickt sind, um ein ordentliches Feuer in
der Esse zu schüren. Im übertragen Sinne
bezieht sich das Sprichwort auf alle Faulen-
zer oder Tunichtgute.

„Fleißig wie ein Ferdoker“
Im Jahre 831 v.H. änderte der Große Fluß
seinen Lauf, so daß Ferdok mit einem Male
von dieser Lebensader des Reiches abge-
schnitten war und immer mehr an Bedeu-
tung verlor (die Zeit der „Salminger Gra-
fen“ von Ferdok). Erst gute hundert Jahre
später, im Götterlauf 723, gelang es dem
damaligen Grafen Nerfed, die Capitale wie-
der an die Ufer des Stromes zu verlegen.
Dabei soll die arbeitende Bevölkerung groß-
artige Leistungen vollbracht haben, und es
geht die Sage, daß die Zunftmeister entschie-
den das Angebot einiger Magier ablehnten,
mit arcanen Kräften den Umbau zu erleich-
tern: „Mit Ingmaroschs Hülfe und fleißiger
Hand will das Werk uns gelingen!“ -– so der
bekannte Spruch, der auch in goldenen Let-
tern in die Stadtrolle eingetragen wurde.

Nächste Folge: „Von Phesens Gaben …“

samen Götterdienst, an dem alle Ge-
weihten zusammen die Bevölkerung
segnen (und wehe denen, die fehlen
...). Zum Abschluß zündet man am
ein heiligem Feuer eine Fackel oder
Kerze an und zieht gemeinsam durch
alle Gassen, wobei nach und nach
jeder in sein Haus einkehrt. Das Feu-
er wird dann auf jede Stube und Stal-
lung verteilt, denn nur dort, wo sein
Schein hinfällt, bietet es des Nachts
Schutz vor dem Namenlosen (in die-
sem Brauch vermischen sich wohl
Elemente des Praios- und Ingerimm-
glaubens). Schreckliches erzählt man
sich (und gerade in diesen Tagen)
von Schattengeistern, die gerade dar-
auf lauern, daß jemand zu ihnen in
die Dunkelheit tritt, und davon, was

geschieht, wenn eine Kerze verlischt
und nicht schnell genug wieder mit
einer anderen entfacht wird. So hockt
dann oft genug in Wengenholmer
Bergbauernkate vom jüngsten Sproß
bis zum greisen Großmütterlein die
ganze Sippschaft fünf Tage um eine
einziges Licht zusammen, mußten sie
sich doch, um vom Krambold einen
ausreichenden Vorrat an Wachsker-
zen erstehen zu können, ein Jahr lang
jeden Kreuzer vom Munde absparen.
Unter den wohlhabenden Bürgern
und Edelleuten gibt’s freilich solch
mildtätig gesinnte wie die Komteß
Iralda von Bodrin, die in jedem Jahr
1200 Wachskerzen an die Leibeige-
nen auf den gräflichen Gütern und
die Koschtaler Städter verteilen läßt,

oder den Angbarer Handelsherrn
Odoardo Markwardt, in dessen Kon-
toren stets zum Jahrsscheid Öl-
laternen für gerade einmal 25 Heller
zum Verkauf stehen. Am 1. Praios
aber ziehen die braven Koscher mit
ihren Fackeln zum Sonnwendfest
und werfen sie in die heiligen Sonn-
wendfeuer.

Die Compilation und Beschreibung der Festtage
des Koscher Landes besorgte Burgholdin der Jün-
gere, HES, mit freundlicher Unterstützung
durch Se. Hw. Gurvan von Eberstamm-Ehren-
stein, Ihr. Gnaden Ulabeth vom Pfade und Mei-
ster Barod, S. d. Gnorod.
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Drachin
erwacht?

Flammen im südlichen Amboß

Bekanntmachung
Im Namen Seiner Bergköniglichen Majestät

Arombolosch, Sohn des Agam
Rogmarok des Ambosses

rufen Wir, Rabosch, Sohn des Reshmin, Graf
der Waldwacht, alle Vasallen des Würdigen

Väterchens zum 30. Tag des Hitzemondes auf
die Burg Spähricht zu Taladur zur großen

Lindwurm-Hatz auf die verfluchte
Draka Xanfrakmin - die alte, zurückgekehrte

Feindin unseres Volkes!

(Zeichen des Rabosch, Sohn des Reshmin, Graf
der Waldwacht)

SELAQUE/GFST. ALMADA. Staubbe-
deckt war die Kutsche, die polternd
auf dem Hof der Reichsfeste Sela-
que zum Stehen kam. Heraus
sprang ein verwegen dreinschauen-
der Angroscho, das Haupt kahlge-
schoren und mit zwergischen
Kriegsrunen in den Farben Inge-
rimms bemalt. Seine notdürftig
geflickte, offenbar erst vor kurzem
in Stücke gehauene Gewandung
samt Blutspuren ließ keinen ande-
ren Schluß zu, als daß er gerade-
wegs vom Schlachtfeld in Darpatien
aus hierhergerast war.

„Was verschafft mir die Ehre
eures Besuches”, rief dem Recken
die herbeigeeilte Burgherrin Prai-
osmin von Elenta entgegen, noch
immer gezeichnet von der Haft, die
ihr einige Almadaner Magnaten im
Kerker von Al’Muktur hatten an-
gedeihen lassen.Der Zwerg ver-
beugte sich artig, antwortete aber
kühl: „Baron Barytoc Naniec
Thuca von Bragahn ist mein Name,
und Ihr seht mich hier an des Herrn

Danilos Statt, um für einen

Götterlauf Eure Gastfreundschaft
zu genießen …” – den des Reiches
Erz-Kanzler hatte verfügt, daß ei-
ner der aufmüpfigen Almadaner die
Kerkerhaft der Reichsvogtin von
Elenta selbst durch eine ebenso lan-
ge Zeit in der Zelle büßten sollte.
Der tapfere Creser aber ist seit der
Schlacht an der Trollpforte ver-
schollen.

„Das ist wahrhaftig edelmütig
von Euch, Hochgebore Barytoc”,
entgegnete die Selaquerin, „leider
aber seid Ihr zu spät. Es hat sich
bereits ein andere Delinquent ein-
gefunden, um die Strafe des Creser
zu verbüßen.“

Wutenbrannt ließ sich Meister
Barytoc in den Kerker Selaques
führen, wo bereits in einer schma-
len, vergitterten Zelle der Baron
Arik von Braast zu Brast einsaß, der
sich kraft seines Amtes als Land-
ständesprecher auch bei Unanehm-
lichkeiten als „Erster unter Glei-
chen“ berufen fühlte, die Strafe
stellvertretend für die gesamte
Landständeversammlung anzutre-
ten.

„Raus mit Euch!“ rief ihm der
Zwergenbaron ungerührt zu, „der
Creser und ich sind alte Freunde
und Kriegsgefährten nicht erst seit
den Tagen des Rabenmauls. Wenn
es jemand gibt, der seine Strafe
antreten kann, dann bin ich das.
Also raus da, Jungelchen!“

„Es dauert mich, Euch wider-
sprechen zu müssen“, erwiderte
der selbst schon ergraute Braaster
höflich, doch unnachgiebig. „Aber
es ist ausgeschlossen, daß ich die
Ehre Almadas schmälern ließe, in-
dem Ihr, ein Auswärtiger, eine über
unsereins verhängte Haftstrafe ab-
sitzt. Fahrt nur wieder heim nach
Haferyaquirien … äh, in die schö-
ne Koschprovinz, und lass unter-
wegs jedweden wissen, daß wir
Almadanis Ehrenleute sind, die alle
ihre Schulden selbst zu bgeleichen
pflegen!“

„Ehrversessene Olivenfresser!“
grummelte der Bragahner in sei-
nen Bart, ehe er, um eine handfe-
ste Auseinandersetzung in einer
Burg des Reiches zu vermeiden,

Eine Zelle für zwei
Barytoc von Bragahn im Kerker einer Almadaner Reichsfeste – freiwillig!

der Frau Praiosmin zurief: „Sperrt
die Gittertür auf, gute Frau! Wenn
dieser Herr dort nicht bereit ist, die
mir zustehende Zelle zu verlassen,
so werde ich sie mir eben für die
kurze Zeit eines Jahres mit ihm tei-
len müssen …“ sprachs’s, und ließ
sich kurzerhand mit dem Land-
ständesprecher wegschließen.

Nachdem die Reichsvogtin
daruafhin für zwei volle Tage und
Nächte durch das lautstarke Ge-
zänk des halsstarttigen Koschers
und des ehrendurstigen Alma-
daners um jeglichen Schlaf ge-
bracht wurde, scheinen sich die
beiden Streihähne mittlerweile
prächtig miteinander arrangiert zu
habe – gilt Baron Alrik Grantelbart
doch als Freund der zwergischen
Kultur, der in Baron Barytoc einen
interessanten Gesprächspartner ge-
funden zu haben scheint. Wie es
heißt, sollen die Zellengenossen
jetzt ihren Kerkerwärtern gemein-
sam zur Last fallen.

Malino Punino

VIRAYUM – TALADUR/GFSTM. AL-
MADA. Noch vor zweihundert
Götterläufen war jedweder Reisen-
de, der auf der Eisenstraße oder
dem Roterzpaß die Zwergen-
gebirge Amboß und Eisenwald
queren wollte, gezwungen gewe-
sen, mit unermüdlicher Wachsam-
keit das Himmelszelt im Auge zu
behalten, so ihm etwas an seinem
Leben lag, denn beide Paßrouten
lagen im Jagdrevier des legenden-
umwobenen und verschlagenen
Lindwurms Chaidarion.

Der Legende nach, soll das
Hort jener vielhäuptigen Bestie auf
dem Hohen Schneewig, dem
höchsten Gipfel des Eisenwaldes,
liegen, und in alter Zeit hatten die
Waldwachter und Südpforter Mi-
nendörfer der Drachin (das Untier
wurde von dem in den Kosch-
bergen hausenden Kaiserdrachen
Greing Scharfzahn – einem erbit-
terten Rivalen, der es wissen muß

– einst als weiblich bezeichnet)
horrende Tribute zahlen.

Nun aber hatte man seit fast
einem Zwergen- und dreier Men-
schenleben nichts mehr von der
geflügelten Bestie, der Geißel
Waldwachts, gehört, so daß man
vielerorts schon die Hoffnung heg-
te, das Untier sei inzwischen
schlichtweg an Altersschwäche ge-
storben, denn wird nicht schon in
der Caralussage berichtet, daß der
Rondrasgünstling und Almadaner-
held einer „gar vielbehäupteten
Bestie“ mit seiner silbernen Axt
den Schweif abschlug?

Aus diesem und keinem ande-
ren Grunde glaubten die Bewoh-
ner der hoch- und abseitsgelegenen
Bergdorfschaft Viryamun zu Fü-
ßen der gleichnamigen ehemaligen
Fürstenburg zunächst an einen
schlechten Scherz von Seiten plötz-
lich aus dem Gebirge die zwer-
gischen Drachenwarnhörner er-

schallten, die die menschlichen
Bewohner des Dorfes nur noch aus
den Erzählungen kannten!

Groß war da das Entsetzen, als
auf einmal ein riesenhafter schwar-
zer Schatten auf die Dorfschaft fiel,
und das Untier geradewegs auf die
alte almadanische Fürstenburg
Virayamun zuhielt. Aus seinem
schrecklich zahnstarrendem Maul
blies es feurigen Odem gegen das
Dachgebälk des Bergfriedes, das
augenblicklich in Flammen auf-
ging.

Dies genügte dem Wurm je-
doch offenbar, und er flog von dan-
nen, ohne daß irgendeiner der Be-
wohner an Leib und Leben zu
Schaden gekommen sei.

Gleichwohl ruft Graf Rabosch
vonWaldwacht zum Zug wieder die
alte Feindin – von der manche
schon munkel, sie sei für die At-
tacke womöglich bestochen wor-
den – sah man doch jüngst ein ge-
heimnisvolles, mit schweren Kisten
beladenes Fuhrwerk auf dem Weg
ins Gebirge.
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HINTERKOSCH. Seltsame Dinge, so
scheint es, landen zuweilen auf den
Tischen im benachbarten Isenhag.
Zumindest berichte dies uns die
wandernde Tischlergesellin Xanne
Hollerrüb, die in jener Gegend mit
dem der geneigten Leserschaft be-
reits geläufigen Schusterburschen
Bibrusch Hirselkober aus Stanniz
(siehe Kosch-Kurier Nr. 22) auf der
Walz waren:

„Wir wanderten durchs Isen-
hagsche auf der Suche nach einer
neuen Schaffe, und kamen gegen
Abend in ein kleines Dorf, Ober-
eisenberg oder so ähnlich, denn
dort bauen sie viel Erz ab. Es gab
dort keine richtige Herberge, aber
eines der ersten Häuser war ein
ansehnlicher Hof, und aus dem
Kamin stieg der Rauch von einem
traviagefälligen Herdfeuer. Vor
dem Haus hatten sie einen kleinen
Kräutergarten, und darin stand
eine wohlgenährte junge Mamsell
mit rabenschwarzem Haar; die
grüßte uns freundlich und fragte
nach Woher und Wohin. Wir erfuh-
ren, daß ihr Vater Wagner im Ort
sei und uns sicher Obdach bieten
würde. So hatten wir im Nu eine
Aussicht auf ein Abendbrot und ein
Nachtlager. Der Wagner war auch
freundlich und lud uns gleich zu
Tische, der mit allerlei Geschirr
bedeckt war.

Als wir aber so saßen, fielen mir
die Worte meiner Großmutter, der
seligen Anghelma, wieder ein:
„Bub, bevor du in der Fremde ißt,
frag erst, ob das auch was Kosche-
res ist. Man kann ja nie wissen....“
Und darum fragte ich die junge
Mamsell, als sie gerade eine große
Gußeisenpfanne auf den Tisch stell-
te, was es denn gäbe. „Was gansch
Feines“, sagte sie, „unser Leib-
gerischt.“ Da schauten wir in die
Pfanne rein und sahen eine damp-

fende, blubbernde Brühe, die
war braungrün wie das Wasser im
Moorbrücker Sumpf (ich muß es
wissen, ich stamm’ ja aus Moor-
brück). Das mochten wohl Lin-
sen sein, die kannten wir ja – aber
diese Hinterkoscher gossen doch
tatsächlich säuerlichen Essig dar-
über! Und in dem großen Top-
fe, da ringelten sich – da gab’s
kein Vertun, bei Phexen! – Dut-
zende gelber Regenwürmer, grad
frisch aus der Erde.

Das seien „Spätzle“, sagte
mir der Meister, der meinen ent-
setzten Blick bemerkt hatte.
„Spatzen?“ rief ich erschrocken.
„Aber die sehen ja aus wie die
Würmer!“ – „Na, die sind ja auch
dursch ein Sieble gedrückt“,
meinte die junge Mamsell und
lachte. Da bedankten wir uns ei-
lig und griffen nach unseren
Mützen. Denn in einem Dorfe,
wo man Vögel durch ein Sieb
drückt und sie dann kocht, ist es
sicher nicht koscher!

Karolus Linneger

Eine Spezialität
der Hinterkoscher?

Wandergesellin berichtet Unerhörtes

Wolfhardt von der Wiesen
Hlûthars Grabmal

Im Talgrund flackert Feuerschein,
Wohl an die hundert Flammen,
Von Norden und Osten ziehn ihre Reihn
Sich vor der Klamm zusammen.

Das graue Felsgestein erglüht
Im hellen gelben Feuer,
Die Nacht in allen Farben sprüht
Und zeichnet Ungeheuer.

Da! Schleppend durch den alten Grund
Ziehn schwarzgewand’te Scharen.
Was suchen sie zu dieser Stund?
Sie tragen Totenbahren.

Sie tragen Recken, zwölf an Zahl
Und schreiten mit klagenden Schritten,
Zwölf Helden sie tragen, bleich und fahl,
Und den Grafen in ihrer Mitten.

Den Grafen Hluthar, vor Gareth er stritt,
Gefall’n von Dämonenhänden.
Sie führen den toten Grafen mit
Zu des Reiakaths schroffkalten Wänden.

Es gähnt eine Grotte, ein hohes Tor,
Zwei Klippen aufragen wie Säulen.
Sie ziehen mit kaltem Schaudern durchs Tor
Und hören den Wind draußen heulen.

Und drinnen weitet Granit sich und Kalk
In steinernen, winkligen Nischen:
Elf Pfeiler, ein jeder ein Katafalk
Und ein Felsenthron dazwischen.

Sie betten den Mantel, den Mantel so rot,
Auf den schwarzen, ehernen Quader
Und darauf den Grafen, mehr schlafend denn tot -
Was kümmert ihn Schlacht noch und Hader?

Dort sitzt er mit gebrochenem Blick
Und hält eine Scheide in Händen –
Ja, Siebenstreich war sein Schwert und Geschick,
O wenn sie es wieder nur fänden!

Und an seiner Seite der Helden Schar,
Des Grafen treue Vasallen;
So herrschet noch immer der Heil’ge Hluthar
In des Reiakaths heimlichen Hallen.

Doch den Eingang zur Höhle verschlossen sie
Mit Felsengestein, eherner Wacht,
Das Tor zu der Grotte, es öffnet sich nie,
Wird nicht einst das Siegel gebracht.

Du fragst, welches Siegel das sollte sein?
Das mag dir keiner mehr weisen,
Doch gibt es ein kleines Blümelein,
Das Hlutharssiegel soll heißen …

Aus den Marken

Barke verschwunden
FERDOK. Seit über einem Mond
verschwunden ist die Flußbarke
„Niamsstolz“ mit Heimathafen
Ferdok. Das Schiff war mit einer
Ladung Zinn unterwegs nach dem
hinterkoscher Ort Twergenhausen.
Dort soll es nach den Berichten
fahrender Händler auch offenbar
angekommen sein. Seit dem Ver-
lassen des Twergenhausener Ha-

fens fehlt aber jede Spur von dem
Schiff. Trümmer wurden entlang
des Stromes nicht gefunden. Auch
die Besatzung der gräflichen Feste
Thûrstein im Driftschen hat nichts
gesichtet. Schon sprechen erste
Gerüchte in Ferdok davon, daß das
Schiff Flußpiraten zum Opfer ge-
fallen sei.

Stitus Fegerson
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GARNELHAUN. Zwischen den Ba-
ronien Vinansamt und Garnelhaun,
ganz nahe der berühmten Abtei
Leuwensteyn, liegt der Oberwald,
ein dunkler und dichter Forst, reich
an rotem und schwarzem Wild.
Nicht nur die Herren der beiden
Landschaften, denen der Wald zu
fast gleichen Teilen angehört, son-
dern auch die fürstlichen Herr-
schaften gehen hier gerne dem
Waidwerk nach. Und so wird der
Oberwald von den Wildhütern
treulich bewacht, damit sich nie-
mand an dem Wild – mag‘s Hirsch,
Fuchs oder Eber sein - vergreife.
Dennoch scheint es, als entkomme
seit einiger Zeit eine finstere Seele
den wachsamen Augen der Wild-
hüter:

Auf seinem abendlichen Rund-
gang entdeckte nämlich der Forst-
greve Olrich Borking einen ge-
schossenen Hirsch, der eindeutig
mehrere Schritt weit in ein dichtes
Gesträuch gezerrt worden war. Das
Tier war mit einem Blattschuß er-
legt worden, doch kein Pfeil oder

Bolzen steckte mehr in der Wun-
de. Da keiner der besoldeten Jäger
in Frage kam, konnte es nur ein
Wilddieb sein, der hier dem Adel
die Tiere schoß. Und so legte sich
der treue Knecht auf die Lauer.

Dunkel und kalt wurde die
Nacht, und zunächst schien es
Olrich, als kehre der Wilderer nicht
zurück. Doch dann vernahm er,
wie er uns berichtet, Stimmen, die
den Hang hinauf kamen. Borking
spähte durch das Blattwerk und
glaubte, zwei Gestalten zu erken-
nen. Sie gingen jedoch in einigem
Abstand an ihm und dem Hirschen
vorüber, weswegen er zunächst
argwöhnte, die Wilderer hätten
Schwierigkeiten, im Dunklen das
Versteck wiederzufinden.

Er folgte den Gestalten, die
zwar ab und zu ein paar Worte flü-
sterten, sich aber ansonsten mit
auffallender Leichtigkeit durch den
finsteren Tann bewegten. Nach ei-
nem Viertel Stundenmaß ver-
schwanden sie in einer Höhle, die
von ein paar großen Findlingen

Ein Wilderer in Garnelhaun?
Was dem Jäger Olrich Borking wiederfuhr

gebildet wurde. Borking wartete,
doch niemand kam heraus. Als er
sich schließlich an die Öffnung her-
anwagte, bemerkte er, daß die
Höhlung leer war und auch keinen
anderen Ausgang besaß. Verwirrt
kehrte er zu dem Hirsch zurück,
doch dort fand er nur noch ein paar
geknickte Zweige vor und einen
kleinen Blutfleck. Beute und Wild-
diebe aber waren verschwunden.

Getreulich meldete der Greve
Olrich das Ereignis seiner Herrin,
der Baronin Tsja-Josmene. Noch
bevor aber sie dieser Angelegenheit
irgendeine Entscheidung getroffen
hatte, wußten die Tralliker Schnat-
termäuler schon Bescheid: Dies sei
beleibe nicht der letzte Forstfrevel
gewesen, weil der Wilddieb näm-
lich ein leibhaftiger Elf gewesen sei
(man wüßte ja, daß diese sich nicht
um Recht und Eigentum scherten),
zumindest aber der Jergenquell,
der nun mit seiner Bande im
dickhichten Oberwald hause.

Karolus Linneger

RINKENSTRUNK. So pilgerte ich
also zu einem Hügelhaus des Dörf-
chens Rinkenstrunk unweit von
Angbar, in dem der Verfasser eines
für viel Aufsehen sorgenden Arti-
kels aus der letzten Ausgabe des
Kosch-Kuriers entstandenen Un-
heils haust: Der Erbgreve Gru-
mosch Gimmelding, Sohn des
Garboin, ließ mich nach wiederhol-
tem Rufen und Klopfen ein, und
führte mich durch ein staubiges
und beeindruckendes Gewirr von
Steinstelen, Schriftrollen und Bü-

chern – Wissen, das
der alte Angroscho für
immer in seinen Hirn
einzumeißeln trachtet.
Ehrfürchtig, aber zur
Klärung der Wirrnis
entschlossen, setzte ich
mich bei einem Krüg-
lein Tee in einen be-
quemen Sessel, wäh-
rend es der Gastgeber
vorzog, seinen Kräu-
tersud an einem Pult

zu sich zu nehmen.

KK: „Euer Artikel ‘Von den Ru-
nen‘  war zweifellos eine informa-
tive Lektüre. Dennoch, einige Äu-
ßerungen stifteten mehr Verwir-
rung denn Klärung...“
GG: „Ach?“ (Gimmelding schien
nichts von der regen im Lande Dis-
kussion vernommen zu haben.)
KK: „Nun ja, in der Tat! An all der
Wirrnis ist das Beispiel schuld, mit
dem Ihr die zwei ‘S’-Laute der
zwergischen Sprache erklärten
wolltet …“

GG (verbessernd): „…Rogolan,
ihr meint Rogolan.“
KK (schmunzelnd): „Ahem … ge-
wiß, des Rogolan erklärtet. Ihr
schriebt jedenfalls von einem rau-
schenden ‘S’ wie in ‘Kosch’, und
einem spitzen ‘S’ wie in ‘Zi-
scheln’.“
GG: „…und?“
KK: „Naja, es gibt nunmal kein ‘S’
in beiden Worten.“
GG (schnaubend): „Mit dieschen
Lauten desch Garethi hatte ich
schon immer meine Schwierigkei-
ten – aber wer ein bischchen
Gripsch im Schädel hat, wird wohl
wischen, wasch ich damit meinte!“
KK: „Gewiß, Ihr meintet wohl ein
rauschendes ‘S’ wie in ‘Hose’ und
ein spitzes ‘S’ wie in ‘Gebiss’, Vä-
terchen.“
GG: „Jaja, genau schowasch. Da
schieht man mal wieder wasch ihr
Menschen doch für eine dumme
Sprache sprescht!“
LM: „Väterchen, vielen Dank für
die klärenden Worte.“

Losiane Misthügel

„S” wie in Kosch?
Verbessernder Nachtrag zum Artikel „Von den Runen“

Im Namen des Herrn
Praios
und seiner Schwester
Rondra
Im Namen des Herrn
Ingerimm,

Den Edligen des
Fürstenthumes
Und beyden Zwei
Völkern.

Wir, Blasius von
Eberstamm, Fürst von
Kosch, thun kundt undt
zu wissen, daß es Unser
Wunsch ist, mit den
Herren der Marck-
Lande hinter dem Kosch
zu verhandeln über
geschehenes und angeb-
liches Unrecht und
dessen Schlichtung. Zu
diesem Behufe seien
Unsere Vasallen
aufgefordert, zum
Gratenfelser Landt-
Tage am ersten Praios-
tach des Perainenmon-
des im 29. Götterlaufe
Hals zu reisen, um alsda
mit Bedacht gleichwie
Willensstärcke ihre
Stimmen zu erheben. Es
führen die Gesandt-
schaft Unser Cantzler,
Herr Duridan von
Sighelms Halm, sowie
Herr Growin, Gorboschs
Sohn, Graf zu Ferdok.
Auf daß fürder kein
Zwist mehr sei zwischen
den Erben Baduars und
Hluthars.

Im Namen der hohen &
heiligen Zwölfe

Zeichen und Siegel des
Fürsten
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Die Rückkehr
des Angbarer Wengels

chon oft hieß es in Be-
richten und Traktaten,
die Koscher verstün-

den sich zwar meisterlich auf
Ingerimms Handwerk, hätten
dafür aber keinerlei Sinn für
Hesindens Künste. Es ist wahr,
daß man hierzulande weniger
Wert auf Saitenklang und Schön-
geist legt, und zwischen dem
Greifenpaß und dem Großen
Fluß wird man auch – mit Aus-
nahme Salmingens – vergeblich
ein Teatro nach Vinsalter Vorbild
suchen. Doch eine besondere
Form des Schauspiels ist den
Koschern zueigen: das Angbarer
Holzpuppenspiel.

Bei dieser Variante des Thea-
ters sind die „Schauspieler“ hölzer-
ne Figuren von vielleicht andert-
halb Spann Größe, mit markanten
Gesichtern und bunten Trachten
und Wämsern. Kopf, Arme und
Beine hängen an dünnen Zwirnfä-
den, welche an einem Holzgriff –
meist in Doppelkreuzform – zu-
sammenlaufen. Mit Hilfe dieses
Gestells bedienen die Puppenspie-
ler von oben ihre hölzernen Kame-
raden. In Wengenholm, woher sie
ursprünglich stammen, heißen die
Figuren derb-scherzhaft „Hooolz-
köppsche“, wohingegen die Alma-
daner mittlerweile den Ausdruck
„Marionette“ geprägt haben (von
dem sich übrigens das Spottwort
Mirhamionette für den machtlosen
Südkönig herleitet).

Als Bühne dient beim Puppen-
spiel zumeist eine anschaulich be-
malte Leinwand, doch wirklich
gute Spieler besitzen auswechsel-
bare Szenarien mit allerlei Requi-
siten. Denn die koscher Landsassen
und Handwerksburschen der Städ-
te möchten sich nicht nur vorstel-
len, daß im Hintergrunde eine
mächtige Burg zu sehen ist – nein,
sie wollen sie auch vor Augen ha-
ben. Was bei den Menschen-
theatern nur unter enormen Auf-
wand möglich wäre, schafft die
Puppenbühne also mit einfachsten
Mitteln und geringen Kosten. Es
bedarf meist nur dreier Spieler, die
hinter dem Vorhang stehen und
von oben die Fäden des Schicksals
ziehen.

iese Darbietungsform
entspringt einer Not und
einer Tugend: Den Zwer-

gen (und auch vielen Menschen)
gilt es seit jeher als geradezu un-
schicklich, sich zu verkleiden und
als jemand anderes auszugeben.
Eine Ausnahme bilden nur die
göttergefälligen Maskenzüge, wie
sie etwa zum Winterfest in Albu-
min und an anderen Orten im
Wengenholmschen abgehalten
werden. Auf der anderen Seite aber
ist der Kosch reich an meisterlichen
Schnitzern, die aus einem toten
Stück Holz wahre Kunstwerke zu
schaffen verstehen. Weil man aber
in den tristen Berggegenden oder
den reichen Städten wie überall
sonst auf der Welt Unterhaltung
liebt, erwuchs mit der Zeit die Sit-
te des Holzpuppentheaters.

Angeblich geht diese Kunst auf
einen gewissen Alrich Sackpfeif
zurück, einen Hirten aus dem
Wengenholmschen. Während er
tags die Kühe hütete, schnitzte er
für seine sieben Kinder kleine
Holzpuppen, mit denen er ihnen
abends Geschichten und Märchen
vorzuspielen pflegte. Krambolde
und Gesellen auf der Walz’ verbrei-
teten das Puppenspiel über das
Hügelland und die Ferdoker Mark
(und zuweilen gar darüber hinaus
bis in den Hinterkosch, das besag-
te Almadanische oder nach Grei-
fenfurt, wo man freilich niemals
über die rechte Kunstfertigkeit   im

Schnitzerhandwerk verfügte). In
der Stadt am Großen Fluß war es
beim Zunftfest der Tischler und
Schnitzer lange Zeit üblich, Szenen
aus der Stadtgeschichte darzubie-
ten, und in der Fürstenstadt gab es
die Gestalt des „Angbarer Wen-
gel“, der einmal im Mond auf dem
Marktplatz auf spaßige Weise Neu-
igkeiten aus Stadt und Land kom-
mentierte.

Dann aber verboten die Prie-
sterkaiser das Holzpuppenspiel als
praiosungefälliges Blendwerk. In
manchen Orten warf man die Fi-
guren sogar auf Scheiterhaufen, zu-
sammen mit ketzerischen Schriften
und Artefakten. In den entlegenen
Regionen hat sich die Kunst jedoch
gehalten, und so mancher Berghirt
oder Förster weiß seine Familie mit
den Kerlchen aus Eiche und Ulme
zu erfreuen. Von den einst so be-
liebten Theatern existiert nur noch
die Angbarer Puppenkiste, deren
Requisiten und Figuren heimlich
weitervererbt wurden, bis man sie
wieder ungestraft aus der Versen-
kung holen konnte.

Seitdem sind die Vor-
stellungen in dem klei-
nen, bunten Fachwerk-

haus im Angbarer Zwergenviertel
ein beliebtes Ziel für große und
kleine Bürger, und selbst unser
Fürst läßt es sich nicht nehmen, ab
und an den derb-spaßigen Ge-

schichten beizuwohnen. Zu seinem
Tsatag läßt er gar eine eigene Vor-
stellung nur für Kinder abhalten!

Wahre Klassiker der Puppen-
kiste sind die Geschichten vom klei-
nen Mohajungen Alrik Knüpf, dem
Pfeife schmäukenden Bierkutscher
Lukasch mit seiner braven Warun-
ker Stute Erma, vom niedlichen
Baumdrachen Murmel oder den
Abenteuern des ewigen Pechvogels
Onbald, Sohn des Barx, und sei-
nen drei Neffen. Die bislang präch-
tigste Aufführung wurde vor kur-
zem zum Geburtstag des Hügel-
vogtes Nirwulf gegeben: man spiel-
te die Geschichte des lügnerischen
Almadaners Pinocino, dem Vater
Angrosch bei jeder Lüge die Nase
ein Stückchen länger werden läßt.
Für dieses Werk wurden dreiund-
dreißig Leinwandkulissen gemalt
und über fünfzig liebevolle Puppen
in lebensechten Trachten und Ge-
wändern gefertigt.

In diesem Götterlauf nun gab
man endlich wieder die traditionel-
len Puppenspiele, die in aller Öf-
fentlichkeit aktuelle Geschehnisse
in Form einer einfachen Geschich-
te kommentieren. Zwar ist man
von einer Vinsalter Typenkomödie
noch weit entfernt, doch findet sich
durchaus ein fester „Puppen-
stamm“. Zentraler Held ist der
schon erwähnte „Angbarer Wen-
gel“, ein gewitzter Handwerksge-
selle, der gegen solche Schurken
wie den Orken Knockwisch, den
intriganten Yaquirier Larifari oder
den grausigen Zauberer Porrobold
antritt. Daneben wirbt er eifrig um
die Gunst der braven Magd Lorin-
chen, auf die aber auch der grobe
Knecht Bolzer (mit seinem breiten
Wengenhoolmer Akzent) ein Auge
geworfen hat. In den finalen Sze-
nen taucht der gutmütige Fürst
Badusilus auf, der ein gerechtes
Urteil über die Schurken fällt, und
der weise Zwerg Angbosch verkün-
det die Moral der ganzen Ge-
schicht’ – denn moralisch und
lehrsam muß es schon zugehen im
Koscherland. Und wenn zu guter
Letzt der Wengel mit seiner Rute
den Bösewichten ordentlich den
Rücken verdreschen kann, jubelt
und johlt das ganze Publikum.

Karolus Linneger
& Losiane Misthügel
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Den ganzen Vormittag schon
hatten Seine Durchlaucht Recht
gesprochen. Zu seiner Rechten und
Linken saßen der Hochgeweihte
des Angbarer Praiostempels, Seine
Hochwürden Tarjok Boqoui, und
Meister Grumosch Gimmelding,
der Erbgreve. Denn keiner findet
sich besser zurecht in den Satzun-
gen der Lex Zwergia, und nicht
selten mußte dieser Codex zurate
gezogen werden, wenn Angehöri-
ge von Angroschs Volk in die
Schranken traten.

Als der Fürst, vom Hunger
geplagt, die Tagung beenden und
sich einem zünftigen Mahle zu-
wenden wollte, drängte sich noch
ein kleines Bäuerlein durch die
Reihen der Hellebardiere und bau-
te sich trotzig vor dem Richtstuhle
auf. „Guuder Herr Fürst, Ihr müßt
mir da schoo verzeihn, wenn ich
nich soo guud zu reede waaß, aaber
isch muß vor Eusch was wichtiches
zur Klaage bringe.“ Da huschte
den Herrschaften ein Lächeln über
die Lippen, als sie den Landmann
in breiter Wengenhoolmer Mund-

art sprechen hörten. Dieser aber
fuhr fort: „Wisset, ich bin der
Hirselkober Manze, unn ich bin ein
freier Mann mit eignem Land,
droobe im Oorsbrücksche. Unn ich
will klaage gegen den Herrn Jun-
ker Wenzel von Alrichsboam, weil
er mein Bub und die Sauen ausm
Eichelwald treibe tut und sacht,
dasses nich recht wär. Aber ich hab
sehr woohl des Recht dazu.“

Da runzelte Hochwürden
Boqoui die Stirne, weil ein Gemei-
ner gegen einen Wohlgeborenen
klagte. Schon erhob er mahnend
die Stimme und wandte ein, daß
man hier unmöglich ein Urteil fäl-
len könne, da der Junker von
Alrichsbaum nicht anwesend sei.
Da platzte ein junger Page, der
eben dem Erbgreven einen Trunk
darreichte, heraus, daß der Junker
– ein entfernter Verwandter von
ihm – doch gerade zu Angbar wei-
le, um der Namensgebung seines
Schwesterkindes beizuwohnen.

 Ungeachtet des sauren Blickes
Seiner Hochwürden befahl unser
guter Herr Fürst, daß der Junker

„Was Recht ist, muß Recht bleiben“
Denkwürdiger Vorfall auf dem Angbarer Gerichtstag

und der Hirselkober beide mit ih-
ren Zeugen nach dem Mahle vor
ihm erscheinen mögen. Damit ver-
tagte er aber die Sitzung und be-
gab sich zu Tische. Er hatte jedoch
– so heißt es – noch nicht die
Hollersoße mit dem Brotkanten
aufgewischt, als polternd der Jun-
ker von Alrichsbaum Einlaß be-
gehrte und mehr oder minder un-

aufgefordert den Saal der Thalessia
betrat. Hinterdrein folgte ihm der
Hirselkober mit einem halben Dut-
zend Zeugen, darunter gar einem

Landgreven, wie unschwer an dem
Meßstabe in seiner Rechten zu er-
kennen war.

Empört ob dieser Störung ge-
bot der Fürst dem Edlen Ruhe, der
sich lautstark beschwerte, daß man
ihn auf das Wort eines lumpigen
Bauern vorladen wolle. Es könne
ja wohl nicht richtig und in des Für-
sten Sinne sein, daß jeder Acker-
bauer dem Rittersmann sage, was
Recht sei. Ungerührt setzte Herr
Blasius sein Mahl fort, während er
den Hirselkober seine Zeugen vor-
bringen ließ, die alle freigeboren
waren und ihm den besten Leu-
mund zusprachen. Und sie brach-
ten zu Gehör, daß es seit jeher im
Wengenholmschen Recht ist, daß
„eyn fryer Mann, geborn von fryer
Mutter und fryem Vatter sulle
weyden dürfen die Säu im Forste
an den Aicheln und Eckern, solangs
nit schadet dem Wildte und dem
Holtze.“

Da mochte der Junker
toben und sich auf Wappen
und Stand berufen. Doch:
„Was Recht ist, muß Recht
bleiben“, sagte der Fürst
und gebot Herrn Wenzel,
sein Treiben zu unterlassen. „Und
weil solches Handeln Schande über
die Koscher Ritterschaft bringt,
gebt dem Bauern ein Ferkel zur
Buße und ein weiteres dem hohen
Gericht.“ Sprachs, hob die Tafel auf
und verließ den Saal.

Karolus Linneger

ANGBAR . Am ersten Praiostach eines jeden Mondes, so
will es die Sitte im Lande Baduars und Halmdahls, hält
der Fürst Gericht zu Angbar. Zwar gibt es in den einzel-
nen Orten die Geweihten des Praios, die Barone, Vögte
und Greven, welche die göttergewollte Ordnung hüten,
doch des Fürsten Gnadengericht ist die oberste Instanz
im Koscherlande. Jüngst nun begab sich das Folgende:

Der Fürst bestätigte die
alten Rechte eines Bauern.

ANGBAR . Es war schon beinahe
Morgen, als der Junker von Stipp-
strunk die Taverne verließ und zum
Haus seines Gastgebers schwank-
te. Bier und Linseneintopf rumor-
ten in seinem Magen. Die Straße
schwankte auf und ab vor ihm wie
ein Angenschifflein beim Drachen-
zahn. Zum wiederholten Male
mußte der Junker sich an der näch-
sten Mauer festhalten. Zwei Schrit-
te wankte er weiter, da sprangen
ihm die Linsen bis zur Gurgel
hoch. Er riß die Hand zum Mund,
um sein Nachtessen im Leib zu
behalten – da traf ihn ein Schreck,
der jeden Gedanken ans Kotzen er-
sterben ließ. Seine Hand war blut-
rot!

Erst als er am ganzen
Körper nirgend eine Wunde ent-

Frecher Schelmenspott für koscher Adelige
decken konnte, wurde ihm klar,
daß das Blut von der Wand kom-
men mußte, an die er sich gelehnt
hatte. Und in der Tat,  frisch und
rot war da ein Spruch an die Haus-
wand geschmiert, der dem Junker
von Stippstrunk die Röte auch
noch ins Gesicht stiegen ließ ...

Zwar handelte es sich nicht
wirklich um Blut, womit Unbe-
kannte seit geraumer Zeit schon die
Wände unserer Fürstenstadt ver-
schmiert hatten – doch was da ge-
schrieben stand, ist für sich schon
abscheulich genug. Spottverse wa-
ren es, in jener zwergischen Vers-
form, die auf Rogolan „Limmerik“
genannt wird. Spottverse, die
Hohn und Häme über zahlreiche
Mitglieder des Koscher Adels aus-
gossen!

Die Schriftleitung des Kosch-
Kuriers hat lange mit sich gerun-
gen, ob so schändliche Machwer-
ke zur Information des Publikums
gedruckt werden sollten, oder ob
man sich dadurch gar zum Mittä-
ter mache. So fragten wir schließ-
lich den Erbgreven Grumosch um
Rat. So entschied der Erbgreve: Es
soll erlaubt sein, ein einziges Bei-
spiel zu präsentieren, das an einem
Platz gestanden haben muß, wo es
ohnehin schon viele Leute gelesen
haben, und außerdem alle forma-
len Anforderungen eines Limmerik
erfüllt. Darum mögen unsere Le-
ser also an folgendem Exemplum,
welches an die Mauer des Kaiser-
tors geschmiert war, erkennen,
welche Infamitäten über unseren
Adel ausgegossen wurden:

Da war der Baron von Moorbrück
Der hatt‘ bei den Damen kein Glück
Wie sehr er‘s versucht
Es ist wie verflucht
Zu kurz ist sein bestes Stück

Vogt Bosper ließ die Frechhei-
ten natürlich noch am selben Tage
von den Wänden waschen. Die
Freiwillig-Bergkönigliche Garde
verdächtigt laut Hauptmann Nird-
amon, Sohn des Negromon, einen
jungen Mann, der vor nicht langer
Zeit mit einem ähnlichen Spottvers
den Sänger Wolfhardt von der Wie-
sen brüskierte. Dem Vernehmen
nach gedenken einige der verspot-
teten Damen und Herren, selbst
ein nicht unerhebliches Kopfgeld
auf den Burschen auszusetzen.

Wengel Wanzbart
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Wie das Bier im Sommer und Winter im
Koscher Lande gebraut und ausgeschenkt
werden soll.
Wir verordnen, setzen und wollen mit dem
Rat Unserer Landschaft, daß forthin im
Fürstentum Kosch sowohl auf dem Lande
wie auch in unseren Städten und Märkten
zu keinem Bier mehr Stücke als allein Ger-
ste, Hopfen und Wasser verwendet und ge-
braucht werden sollen, noch soll schändli-
che Magie verwendet werden beim Brauen
vom Biere.
Wer diese Anordnung wissentlich übertritt
und nicht einhält, dem soll von seiner Ge-
richtsobrigkeit zur Strafe dieses Faß Bier,
so oft es vorkommt, unnachsichtig fortge-
nommen werden.
Fürderhin wollen wir, daß forthin allent-
halben in Unseren Städten, Märkten und
auf dem Lande, die keine besondere Ord-
nung dafür haben, nur solches Bier ausge-
schenkt werde. Vom Tag der Treue bis zum

Saatfest soll ein Koscher Maß Bier für nicht
mehr als einen Heller und vom Saatfest bis
zum Tag der Treue für nicht mehr als zwei
Heller ausgeschenkt werden.
Wo aber einer nicht Firunsbräu sondern
anderes Bier brauen oder sonstwie haben
würde, soll er keineswegs höher als um ei-
nen Heller die Maß ausschenken und ver-
kaufen. [Wo jedoch ein Gauwirt oder Pfalz-
wirt2 von einem Bierbräu in Unseren Städ-
ten, Märkten oder auf dem Lande einen,
zwei oder drei Ochsen Bier kauft und wie-
der ausschenkt an das gemeine Bauernvolk,
soll ihm allein und sonst niemand erlaubt
sein, die Maß Bier um 5 Kreuzer teurer als
oben vorgeschrieben ist, zu geben oder aus-
zuschenken.]
Auch soll Uns als Landesfürst vorbehalten
sein, für den Fall, daß aus Mangel und Ver-
teuerung des Getreides starke Beschwernis
entstünde, zum allgemeinen Nutzen Ein-
schränkungen zu verordnen, wie solches am

Das Koscher Reinheitsgebot von 953 vor Hal
gegeben zu Angbar von Fürstin Garethia vom Eberstamm1

Schluß über den Fürkauf ausführlich aus-
gedrückt und gesetzt ist.

Zeichen der Fürstin.

1 – Hier in einer ins Hoch-Garethi über-
setzten und geringfügig überarbeiteten
Form, beauftragt durch Fürst Holdwin
im Jahre 53 vor Hal.

2 – Gauwirte, bzw. Pfalzwirte sind Wirte
mit besonderer Lizenz – und auch Auf-
lagen! Sie sind damit untrennbar an den
Standort ihrer Ausschank gebunden. Im
allgemeinen findet man sie nur in
Reichsstädten und entlang von Reichs-
straßen, sowie bedeutenden reichs- oder
provinzunmittelbaren Orten. Dabei
gilt, daß das Bier in diesen Wirtschaf-
ten wird hautpsächlich an Auswärtige
verkauft wird, und daß das „gemeine
Bauernvolk“ um den höheren Preis
dorten wissen muß.

in den Koscher Landen und anderswo
Berichtet von Braugeselle Gamrin,
Sohn des Gambrosch, im Praios-
monde anno IXX Hal.

Bier, eines der unumstritten belieb-
testen Getränke Aventuriens ist
weit über die Gebiete der An-
groschim verbreitet, ja fast soweit
wie die Meschheit. Ob in Thorwal
oder im Svelltlande, in den fernen
Bornelanden oder auch im Ho-
rasreiche und natürlich in allen Pro-
vinzen unseres schönen Mittel-
landes wird der Gerstensaft hoch
geschätzt, ja selbst in so exotischen
Landen wie Maraskan oder dem
Kemireich und sogar von Trollen
soll Bier gebraut werden. Zumin-
dest wollen wir, wie deren Herstel-
ler, letztgenannte – das Koscher
Reinheitsgebot möge es verzeihen
– im weiteren Sinne auch als Biere
bezeichnen.

Das Bierbrauen beginnt beim
Korne. Üblicherweise dem Korn
von Gerste oder gelegentlich Wei-

zen, doch benutzt man mancher-
orten auch Dinkel, Hafer, Hirse,
gar Bohnen oder was den Leuten
gerade in den Sinn kommen mag.
Dieses Korn läßt man sodann ein
wenig keimen und trocknet es als-
dann durch leichtes Rösten, wo-
durch das Malz entsteht.

In einigen Gegenden wird statt
des Malzes schon gebackenes Brot
benützet, wie der im Bornischen
aus vergorenen Roggenbrot und
Trockenkirschen gemachte Kwas-
setz. Doch eine solche Vorgehens-
weise wäre für jeden Koscher Brau-
er unstatthaft, ja gar von der Ob-
rigkeit verboten!

Das Malz nun wird geschrotet,
mit Wasser zur Maische verdünnt
und anschließend erhitzt. Ein um-
sichtiger Braumeister filtert nun die
fertige Maische, die vom Fach-
mann Würze genannt wird.

Hernach mag man Zusätze
hinzugeben, die dem Biere Aroma
geben mögen. Im Kosch ist dabei
einzig und allein der gute Hopfen
erlaubet, doch anderswo werden
dafür allerlei Kräuter, Früchte oder
womöglich alchimistische Tinktu-
ren verwandt, so wird von gekoch-

ter Eichenrinde, wie auch von
Ochsengalle (im Darpatischen)
oder Pech und Kreide berichtet.
Beliebt ist in manchen Landen
auch der Zusatz von Honig, der
später auch für die Gärung fürder-
lich sei. Die Würze wird jetzt wie-
derum gekocht und anschließend
von jeglicher fremden Substanz ge-
reinigt; jedoch verzichtet manch
Brauer darauf und läßt die Würze
bereits in diesem Zustand zum Bie-
re gären.

Nach dem Abkühlen dann soll-
te die Gärung einsetzen, auf daß
ein gutes Bier entstehe. Dieser Vor-
gang währet mindestens einen
Praioslauf, wobei das Bier wahrhaf-
tig zu brodeln und schäumen be-
ginnt und sich eine dicke,weißlich-
gelbe Schaumschicht bildet. Bei
den vielen Bieren dauert die Gä-
rung aber mehrere Tage, zumeist
eine Woche oder auch mehr. Be-
sonders die untergärigen Zwergen-
biere brauchen längere Zeit.

Danach kann man das Bier als
fertig bezeichnen und bereits trin-
ken, doch ist es noch sehr jung und
wird von erfahrenen Brauern
Grünbier genannt. Also sollten sich

die Trübstoffe noch ruhig absetzen
können, auf daß das klare Bier nun
noch in große Eichenfässer gefüllt
einige Wochen, bisweilen sogar
Monate nachgären und somit rei-
fen kann.

Soweit die kurze Theorie des
Brauens, die ein jeder beherzigen
sollte, auf daß ein Bier gelinge.
Dennoch wird in vielen Ggenden
Außerkoschs auch heuer noch auf
gut Glück gebraut, so daß trotz in-
brünstiger Gebete zu Ingerimm
und Phex bisweilen nur eines von
zehn Bieren zur vollen Zufrieden-
heit gelingt und drei oder vier zur
Gänze ungenießbar schmecken.

Für viele Menschen ist ein Bier
gleich dem anderen und wird al-
lenfalls anhand zugesetzter Kräu-
ter unterschieden – nicht so im
Kosch. Eine der grundsätzlichen
Arten, wie die zünftigen Braumei-
ster des Kosch ein Bier einzuord-
nen pflegen, ist anhand der Gä-
rung: Denn nach dem Brauen bil-
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Das zweite wichtige Merkmal,
anhand dessen nach Koscher Rein-
heitsgebot gebraute Biere unter-
schieden werden, ist selbstredend
die Stärke des Bieres: Das schwäch-
ste Bier ist gemeinhin das soge-
nannte Einfach- oder Bauernbier.
Dieser Gerstensaft wird fast aus-
schließlich von Bauern oder Bür-
gern für den eigenen Gebrauch
gebraut und ist häufig sehr dünn.
Es kann von oberer wie unterer Gär
sein, hell wie dunkel
und weist meist keinen
besonderen Charakter
auf.

Das ist das alltägli-
che Bier der einfachen
Leute, wie man es Kin-
dern gibt, des Morgens
leicht angewärmt zum
Frühmal nimmt oder
für Biersuppe verwen-
det.  Es darf in den
Schänken des Kosch

wegen seiner geringen Stärke in
aller Regel nicht ausgeschenkt wer-
den, dennoch sollte es dem  Rein-
heitsgebot entsprechen.

Auch noch ziemlich dünn und
wenig stark ist das einfache Schank-
bier. Meistens ist es recht hell und
wenig hopfenbitter. Es darf in den
Wirtschaften Koschs durchaus aus-
geschenkt werden, doch muß der
Wirt es entsprechend benennen
gemäß einer alten Verordnung, die
besagt: „...kein Außerkoscher darf
damit irregeführt werden, so daß
er dieses für ein gutes Koscher Voll-
biere halte.“ Gewöhnlich wird es

det sich der sogenannte Gärsatz,
der sich entweder am Boden des
Gärkessels absetzt oder aber oben-
auf schwimmt. So haben koscher
Braumeister herausgefunden, daß
zu Sommerszeit der Gärsatz in al-
ler Regel oben schwimmet, so daß
dieses Bier Praiosbräu oder Bier
von oberer Gär genannt wird. Hin-
gegen setzt sich vor allem zur
Firunszeit, wenns fast frostig kühl
wird, der Gärsatz am Boden ab.
Einfrieren alledings dürfen Maische
und Würze natürlich nicht!

Hier wird von Firunsbräu oder
Bier von unterer Gär gesprochen.
Dieses Bier ist bei Koschern, Hin-
ter- und Außerkoschern und vor al-
lem Zwergen weitaus beliebter als
das Bier oberer Gär und zudem
auch viel länger zu lagern, bevor
es sauer und schlecht wird.

Aus diesem Grund wird das
Firunsbräu in den Koscher Landen
auch entsprechend häufiger ge-
braut, bisweilen gar als das einzig
„wahre“ Bier angesehen. Die
Angrschim haben es da naturge-
mäß leicht, in ihren tiefen und küh-

len Kellern und Kavernen den gan-
zen Götterlauf über Bier unterer
Gär zu brauen, während die Men-
schen der Erfahrung nach längstens
bis zum Ende das Perainemondes
mit einiger Sicherheit so brauen
können.

Traditionsgemäß ist das Saat-
fest am 1. des Perainemondes auch
der Tag der Brauwende, von dem
an fast nur noch Praiosbräu gebraut
wird. Um aber auch in der wärme-
ren Jahreszeit Gerstensaft unterer
Gär zu haben, wird das letzte in
der kühlen Jahreszeit gebraute Bier
Perainebräu genannt. Es wird mit
viel Malz und kräftiger Würze her-
gestellt – entgegen dem Namen
meist schon im Phexmond – damit
es sich über den ganzen Sommer
hinweg lagern läßt.

Der Tag der Treue am 12. des
Traviamondes hingegen beschreibt
dann den Wendepunkt, ab dem
wieder Bier unterer Gär gebraut
werden sollte. Er gilt als besonde-
rer Feiertag, denn athergebracht
wird nun alles noch aufbewahrte
Perainebräu ausgeschenkt.

FERDOK. In aller Herren Länder bekannt und
gerühmt wird die Ferdoker Braukunst, und
kein Schankwirt, der etwas auf sich hält, hat
nicht zumindest ein Faß helles Ferdoker in
seinem Keller. Daß das edle Gebräu in so
hohem Rufe steht, liegt vor allem an den
Ferdoker Zunftgeboten, die von den Gilden-
meistern mit großer Sorgfalt befolgt und vor
fremden Brauern geheimgehalten werden.

Nun war vor einigen Götterläufen ein
Brauer aus Honingen namens Aldo Kahlen-
quell in die Grafenstadt am Großen Fluß ge-
zogen, und nach Jahr und Tag hatte er, wie
es üblich ist, das Bürgerrecht erworben.
Durch Fürsprache einiger Meister ward ihm
tatsächlich der Eintrag in die Gildenrolle der
Brauer und Brenner zuteil geworden, und
alsbald erblühte sein kleines Geschäft in der
Hopfengasse.

Vor kurzem nun hatte man ein Fest zu
Ehren des Bilbosch, Sohn des Bax (jenem le-
gendären Zunftmeister, der als erster das
Ferdoker Dunkel gebraut) gefeiert, und da-
bei standen Fässer aus jedem Hause zur Pro-
be aus. An jenem Tage aber schlossen zwei
Gesellen eine Wette, daß sie die Biere aller
Meister am Geschmack erkennen würden.
Doch beim fünften Kruge rief der eine über-
rascht aus: „Holla, was macht denn fremd-
ländisches Bier unter den Ferdokern?“ Und
als ihn alle erstaunt fragten, verkündete er:
„Bei meiner Gesellenehre, ich will wieder ein

Mit allen Wassern gewaschen
Bierpanscher in Ferdok getaucht

schläge zählte. Alsdann zogen die Gesellen
aber eilig den Delinquenten hervor, der schon
rot wie ein beleidigter Almadaner angelau-
fen war und sicher eine Lehre daraus gezo-
gen hat.

Nachdem so die Schuld verbüßt war,
empfing man den Kahlenquell mit einem
Kruge ungepanschtem Ferdoker („damit er
weiß, wie’s richtig schmecken muß!“) wie-
der in den Reihen der Brauergilde. Noch ei-
nen Mond hernach aber wurde der Meister
Kahler hinter seinem Rücken mit dem Spott-
namen „Ortfried“ benannt – denn so hieß,
man mag sich erinnern, jener störrische Dar-
patbulle, der im vorvergangenen Jahr im
Ferdoker Hafenbecken ersoffen war (siehe
Kosch-Kurier Nr. 16). Also sei dies Schicksal
einem jeden zur Mahnung, die alten und gu-
ten Sitten zu achten und zu ehren.

Karolus Linneger

einfacher Lehrbursch sein, wenn dieses Bier
nach Ferdoker Kunst gebraut wurde.“

Da ging ein gewaltiges Raunen durch die
Menge, und man holte das Faß herbei, aus
dem der Sud geschöpft worden. Und da war
es, wie sich der geneigte Leser schon wird
denken können, das Zeichen des Herrn
Kahlenquell. Sogleich kosteten die anderen
Meister und bestätigten in der Tat des Ge-
sellen Urteil. Die Zunftoberen stellten den
Beklagten zur Rede. Anfangs sträubte er sich
noch, doch gestand er schließlich, es in der
letzten Woche einmal „nicht so genau ge-
nommen“ zu haben, weil er durch ein länge-
res Siechtum in Verzug gekommen war. Und
da habe er das Bier eben mit Wasser gestreckt,
um die Menge zu erreichen.

Ein in aller Eile einberufenes Zunftgericht
sprach die Große Rüge aus und verhängte
die Tauchstrafe. Denn in der Satzung heißt
es: „Wer da brauet oder nachträglich versetzet
das Bier mit zuviel von Efferds Wasser, der
solle in einem Behältnis in selbiges getaucht
werden, bis er nach Atem ringe, sodann aber
gnädig hervorgeholt werden und mit sieben
mal sieben Talern seine Schuld begleichen.“

Gesagt, getan. Unter dem Johlen der zu
recht aufgebrachten Bürger brachte man Mei-
ster Thaler zum Schandkäfig, der an einer
großen Eiche am Flußufer hängt. Eingesperrt
zwischen den engen Gittern wurde der Pan-
scher in die Fluten des Stromes getaucht,
während der Gildenmeister laut die Herz-
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in den Brauereien und Wirtschaf-
ten in großen Kannen zum alltäg-
lichen Gebrauch an die Koscher
verkauft.

Gleichsam zu den Schank-
bieren zählt das Dunkle Angbarer
Malzbier, das sehr malzig und süß
schmeckt, aber entsprechend we-
nig alkoholische Stärke sein eigen
nennt. Dies soll das Leibgetränk
des Reichsbehüters in seiner Ju-
gend gewesen sein.

Als Vollbier werden hernach
alle Biere „mit vollem Geschmacke
und genügender alkoholischer
Stärke“ bezeichnet. Dies sind die
allermeisten Biere, die in Kosch
gebraut und seinen Wirtshäusern
ausgeschenkt werden, ob Helles
Ferdoker, Angbarer Dunkel oder
das Hils aus Rohalssteg und viele
andere mehr.

Schließlich gibt es noch die
Starkbiere, die soviel Alkohol be-
sitzen, daß sie selbst Zwerge nach
wenigen Maß vom Hocker werfen
können. An gutem Malz oder aro-
matischem Geschmack mangelt es
ihnen in der Regel nie; nur darf

nichts Gebranntes dem Biere hin-
zugefügt werden!

Da all diese Biere nur von wenigen
Alchimisten wissenschaftlich genau
untersucht werden können, haben
die Koscher Fürsten das Amt des
Braugreven eingerichtet. Diese
höchst rechtschaffenen Männer
und Frauen, mit auserlesenen Gau-
men und hoher Trinkfestigkeit ge-
segnet, ziehen über das Land und
durch die Städte Koschs, um in des
Fürsten Namen alles Gebräu auf
seine Verträglichkeit und Güte, wie
auch auf die Einhaltung von
Braugeboten und Schankgesetzen
zu achten. Daß ein Braugreve in
Ausübung seines Amtes für die von
ihm untersuchten Getränke nichts
zu bezahlen hat, versteht sich von
selbst und der Dienst eines pflicht-
bewußten Braugreven reicht von
Sonnenuntergang bis Sonnenun-
tergang...

Wenn im Hafen die schönsten Schiffe dann vor Anker gehn
– lalalalala
Und am Mast die vielen schönen bunten Fahnen wehn
Dann sagst Du Dir
So wunderschön
Ist es nur hier! – lalalalala

Wenn der glühende Zinn füllt die Luft mit seinem feinem Rauch
– lalalalala
Die Zwerge singen und die Menschen, ja, die tun es auch
Dann siehst Du ein
In Ferdok bist
Du nie allein! – lalalalala

(Refrain)

Wenn im Angbarer See das Praiosschild rotglühend versinkt
– lalalalala
Und  man den kühlen Ferdoker Gerstensafte gierig trinkt
Dann wird Dir klar
Nirgendwo sonst
Ist Alveran so nah! – lalalalala

(Refrain)

Amber Zahrahjan

Ferdoker Bier
Setz Dich hin und trink mit mir ein
Ferdoker Bier!
Ich erzähl Dir von den schönen Landen daheim
Nirgends kann es schöner sein denn dort, Du mußt verzeihn!

 (Refrain:)
Ferdoker Bier
Ich trink so oft und gerne
Ferdoker Bier
Denn harr ich auch in fremder Ferne
Schenk ich mir ein
Dann scheint es mir ich wär daheim
Nicht hier allein!

Wenn der Schmied den Hammer kräftig auf den Amboß schwingt
– lalalalala
Und hell und hoch der metallische Ton durch die Lüfte klingt
Dann ist das wie
Ein schönes Lied
Das vergißt Du nie!– lalalalala

Wenn die Ferdoker Garde stolz dann ihre Lanzen hebt - lalalalala
Und in Reih und Glied ein jedes glänzend Pferde steht
Dann Dein Herz lacht
Voll stolzer Freud
Ob dieser Pracht – lalalalala

(Refrain)

Was unter den
Holz f ä l l e rn
Deres die An-
dergaster, den
Seefahrern die
T h o r w a l e r
oder den Tier-
freunden und
Schafzüchtern
schließlich die
Tobrier gelten,
sind unter den
Braumeistern
die Koscher,
gleich ob aus
dem Volk der
Zwerge oder
Menschen.

Denn hier,
wie nirgendwo sonst hat dieses
Handwerk ein solch hohe Kunst-
fertigkeit erlangt und was dem
Almadaner sein Wein ist dem Ko-
scher sein Bier.

Und wo außerkoschs sonst ein
bedeutsames Bier gebraut wird,
steht häufig ein koscher Braumei-
ster dahinter (obwohl es die ein-
flußreichen Brauergilden in Angbar

Ferdoker Bier

und Ferdok gar nicht gerne sehen,
wenn ihre Geheimnisse nach außen
getragen werden). Viele Verfah-
rensweisen mögen auch anderorts
bekannt sein, dennoch fehlt es häu-
fig an Erfahrung diese auch anzu-
wenden –  oder man geht den ein-
facheren und billigeren Weg..

Zu diesen Besonderheiten ge-
hört das rechte Mälzen: Wo das
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Korn zum Malz wird, ist viel Er-
fahrung und Fingerspitzengefühl
vonnöten, denn nur ein gutes Malz
kann ein gutes Bier hervorbringen.
So hat sich daraus im Kosch das
Handwerk des Mälzers entwickelt.

Er sucht bereits bei den Bau-
ern das rechte Gerstenkorn mit der
rechten Reife aus. Die Körner wer-
den vorsichtig von ihren Grannen
befreit und ein bis zwei Tage in
Wasser geweicht. Darauf keimt die
Gerste, doch darf dies weder zu
kurz, dann gibt es zuweig Süße,
noch zu lang, dann geht zuviel
Kraft in den Trieb, sein. So kommt
das keimende Grünmalz auf große
Roste, die eventuell sogar von war-
mer Luft durzogen werden, wo es
von dem Mälzer stets sorgfältig
kontrolliert und gewendet wird.

Haben die Körner ausreichend
gekeimt werden sie entsprechend
ihrer Eigenschaften und dem ge-
wünschten Malz auf großen, mehr-
stufigen Rosten gedarrt. Dazu wer-
den die Roste mit dem Grünmalz
behutsam mit sehr heißer Luft be-
heizt. Das so entstehende Darr-
malz wird umso dunkler, je höher
die Darrhitze, und je dunkler das
Malz, desto dunkler wird später
auch das Bier. Die grünen Keim-
linge und feinen Würzelchen wer-
den nach dem Darren entfernt. Das
Darrmalz kann nun geschrotet
werden und man mag es recht lan-
ge lagern.

Eine weiterer wichtiger Be-
standteil des Bieres ist das Wasser.
Man glaube nicht , die Ferdoker
Brauerei nähme ihr Wasser einfach
aus dem großen Fluß - nein, tief in
den Felsen unter der Braurei soll
es einen Brunnen mit sehr reinem
Wasser geben, aus dem sie sich be-
dient. so halten es auch die mei-
sten der bedeutenden Koscher
Braumeister, die mit Vorliebe rei-
nes Brunnen oder Quellwasser be-
nutzen.

Gemäß dem Koscher Reinhei-
tgebot ist der Hopfen der dritte
Bestandteil eines guten Bieres und
so gibt es im Kosch die wohl
bedeutensten Hopfenzuchten des
Kontinents. Vor allem um die
Kleinstadt Wallerheim gibt es weit-
läufige Hopfengärten, wo sich die-
se Kletterpflanzen fünf bis sechs
Schritt hoch an langen Stangen
emporwinden. Der in Wallerheim,
wie auch der südlich im Nado-
retschen angebaute Hopfen hat ei-
nen erlesen-bitteres Aroma und
begünstigt ein süffig vollmundiges
Bier. Dies gilt im Prizip auch für
die Anbaugebiete am anderen Ufer
des Großen Flusses in Metenar und
Koschtal, wo ebenfalls viel Hopfen
gezogen wird. Daneben gibt es
bedeutende Anbauten bei Hoben
im Rohalstegschen, bei Warneburg
in Braghan und im amboß-berg-
freiheitlichen Unterlûr. Die An-
groschim aus dem Koschgebirge
sammeln hingegen einen besonde-
ren, wilden Hopfen, der besonders
würzig schmeckt und gemeinhin
als der beste überhaupt gilt. Dage-
gen ist der Hopfen der Amboß-
zwerge außerordentlich bitter und
führt zu einem bisweilen leicht
strengem Biergeschmack.

Der Hopfen, von dem nur die
zapfenartigen Dolden verwendet
werden, gibt dem Gerstensaft nicht
nur ein feines bitteres Aroma, son-
dern macht es zudem auch haltba-
rer.

Daneben gibt es noch eine
Zutat, die im Reinheitsgebot zwar
nicht aufgeführt wird, aber da sie
beim normalen Gärungsprozeß
ohnehin entsteht, als Zusatz den-
noch erlaubt ist: Die Hefe, auch
Angroschs Spucke genannt.

Diese klebrige, trüb-weißliche
Masse sorgt für die rechte Gärung,
die ein Brauer mit einer entspre-
chenden Hefe sogar zu seinem
Wünschen hin beeinflussen kann.
Daher hütet ein jeder guter Ko-
scher Braumeister „seinen“ Hefe-
stamm besser als seinen Augapfel,
versucht sie seinen Wünschen ge-
mäß zu züchten und hegt sie
sorgfältigst.

Auf Schloß Grauensee, dem
Sitze des edlen Hauses von
Falkenhag, wird seit man-

chem Götterlauf ein kunstvoll ver-
ziertes Trinkhorn aufbewahrt, um
das sich manche Mären ranken.

Herr Joerk, der Großvater des
heutigen Grafen Orsino, herrschte
einst über die Lande am See, seit
er dem kindlichen Prinzen Hold-
win vom Eberstamm die Flucht vor
den Schergen des finsteren Porquid
ermöglicht und ihm eine treuer
Lehrer, Gefolgsmann und Freund
gewesen war in all den Jahren, die
ins Land gingen, bis der junge
Fürstensohn sein Erbe wiederge-
wann, und von diesem mit dem
Lehen Angabarer See belohnt wor-
den war.

Wie sein Nachfahre heute, so
war auch Graf Joerk ein leiden-
schaftlicher Jäger und Firuns-
jünger. An einem schönen Tage
zog er mit stattlichem Gefolge und
seinen scheckigen Winden aus in
den Falkenhag, um dort die roten
Hirsche und schwarzen Eber zu ja-
gen. Als der Graf nun selbst zu Roß
eine Hindin hetzte und dem Tier
bis an den Rand des Forstes und
darüber hinaus folgte, geschah es,
daß er von seinem ganzen Jagd-
gefolge getrennt ward und in die
Nähe jener Stelle am Angbarer See
kam, die man nach einer anderen
Märe den Mädchenstieg nennt.

So saß er auf seinem Apfel-
schimmel und konnte weder das
frohe Schmettern der Hörner noch
das Kläffen der Meute mehr ver-
nehmen. Und weil das Praiosmal
heiß und golden vom Himmel
brannte, suchte er Schatten unter
einem Lindenbaume und sagte er
zu sich selbst: „Wenn ich jetzt nur
einen frischen Trunk hätte!“

Er hatte diese Worte aber kaum
gesprochen, da trat zu ihm eine
schöne Maid mit meerblauen Au-
gen, und sie hielt in den Händen
ein gewaltig geschwungenes Och-

senhorn, das war mit Silber und
Gold beschlagen, daß es im Son-
nenlichte glänzte und funkelte wie
der ganze Zwergenschatz von
Egrazim. Dieses Horn nun reichte
sie dem Grafen und bat, er möge
daraus trinken, um sich zu erfri-
schen.

Der Graf entnahm ihr das
Horn, doch als er den Deckel des-
selben angehoben und hinein-
gesehen hatte, da erschien ihm der
Trunk im Innern sonderbar und
nicht geheuer, und so verweigerte
er der Maid, daraus zu trinken. Sie
aber sprach: „Hoher Herr, trinkt
nur im guten Glauben! Euch soll
kein Schaden entstehen. Trinkt nur
im guten Glauben, so soll es dem
Hause Falkenag fürder wohl erge-
hen und das Land erblühen und
gedeihen.“

Als sich der Graf aber noch
immer weigerte, da rief sie aus, es
solle keine Einigkeit und keinen
Frieden mehr geben in seinen Lan-
den. Darauf gab der Recke jedoch
wenig, sondern hob das Horn und
ergoß dessen Inhalt weit von sich.
Dabei kam es aber, daß der Trop-
fen einige auf das weiße Fell seines
Pferdes spritzten, welches sich so-
gleich an dieser Stelle schwarz ver-
färbte und jegliches Haar verlor. Da
die Maid dies sah, forderte sie ihr
Horn zurück; der Graf vom See
aber schwang sich aufs Pferd mit
dem Horne und gab seinem Tier
die Sporen, daß er schnell davon-
flog.

Das Horn aber ist noch immer
im Rittersaale des Schlosses Grau-
ensee zu bewundern, wo es neben
Wehr und Waffen des Herren Joerk
hängt und von allen in hohen Eh-
ren gehalten wird. Der Grafen
Hoftrouvere, Herr Jacopo von
Bleichwang, trug sich mit dem
Gedanken einer Ballade zu dieser
Mär, dieses aber wird nach seinem
Schlachtentode nun einem anderen
zukommen müssen.

Das Grafenhorn


